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Jedes Buch aus meiner Leihbibliothek koſtet auf 
: 2 eine Woche zu leſen zwey Schillinge. 
"A ird es linger behalten, ſo werden für 
iede der folgenden Wochen ebenfalls zwey 
1 Schilinge bezahlt. Mauritius. 
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Grafen Erle ba eh. 


Von. * — oe 4 
C. H. F. v. Felgenhauer. ; 
| ns. 


Allen immer gefallen ist ein Glücksspiel. 

Nenigen gefallen ein Werk der T ugend, 

Wenns die Besseren sind. Gefallen Niemand 
- f schmerzet und krinker. * 3 
Soll ich Wählen? Ich wählte gern die Mitte, - CO 
Wenigen gefallen und nur den Besten. — 
aber unter Beiden, ob Allen oder Keinem ? — | 7 
: O Keinem ! . 7225008 
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Meinem Freunde 


Gottlieb Kelch, D. 
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Dir, der Du warm und lebendig 
E emplindesr, was man Deinem Her- 75 
2 zen nahe legt; ; Dir, Lieber! und 
keinem Andern, eigne ich dises 
— — - dringt mich doch das volle Hers 
cogleich zu sagen Was ich lebhaft fühle, 
, Du 1 0 besser, ble 68 tief und — 
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Dich blendet nicht der Schein des Augen- 
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Dein Urtheil grad u. 6. w. — 5 
bs | {> (Gothe.) 
Du wirst also bald einsehen, was N 
ich eigentlich mit diesem Werk. 
. 3 | 4 
chen wollte? — 'amilsiren und zu- 4 
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schlüpfriges Werkchen findet im- 
mer leichtern Eingang bei Denjent- 
gen, für die ich eigentlich schrieb; 


gleich wa hrhaften Nutzen stiſten. 
— »Aber die Art und Weise? — 
Immerhin; schadet nichts: ein 


und um so heilsamer wird es nun 
für Jene, wenn sie am Ende mit 
gebesserten Entschlüssen, mit Ne” =, 
edelten Vorsätzen für reine Mor- 3 
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dem wohlwollendsten  Enthusias- 
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„80 kann in der Folge Erlbachs 
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Tage seiner Verth wuhlang der Wer. 
| hang | fällt 6 der zwischen dem 


schon Vergangenen, und dem, 
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Erste Abtheilung. * 
Wie manchen Roman, Buch, Blatt und Rede began- 92 5 i 
ü a nen wir, unvorbereitet, Auſserst kalt: es kostete uns . * { 
Mühe, uns in die Welt des Schriftstellers hineinzu- _ 
setzen, hjineinzudenken. Kein Vorwurf fur den | | 'Y 
Urheber des Werks. Nur dann war sein Zweck ver- 
© fehlt, wenn er uns auch im Verfolg nicht hinein- * 


zuziehen vermogte, und am 24. gar miſs vergnügt . F To 


* — 


entlieſs. | | „ 


LY 
A 
7 A 


. 

=- 
— 
— 


* 
1 
| 
- 
6 


ee ee = 


I. 


Baron Warringstadt an Graf. 
___ Erlsbach. 


Endlich, lieber Graf, sind Sie doch also ein- 
mal frei von den Lehren Ihres Führers. Aber 
durch den zu bellen Verlust Ihrer lieben El- 
tern sind Sie nun völlig sich selbst überlassen. 
Sie sind nahe daran, an den Klippen zu schei- 
tern, die Sie umringen, und denen ein junger 
Mensch von Ihrem Alter, Ihrem Stande und 
Ihrem Vermögen immer ausgesetzt ist. Aus 
alter Freundschaft für Ihre Familie zittre ich vor 
der Geſahr, die Ihnen droht; aber Sie lassen 
mich dagegen auch alles hoffen, da Sie mich 


auffordern, Ihnen mit meinen Erfahrungen zu 
Hülfe zu kommen, und durch meine Rathschläge 
Sie zu leiten. | 


Ich trat in die Welt, 80 wie Sie; oder 
vielmehr, ich fand mich da, ohne es gewahr 
zu werden, Ich 3 die Welt, so weit als 
ie fir mich gemacht zu seyn schien, und 80 
lange ich fir sie passen mogte; und ich trat 
ab vom Schauplatz, weniger aus Ubersättigung 
an den Menschen, als aus Besorgniſs, daſs wir 
einander ũüherdrũssig werden könnten, so ohn- 
gefahr wie ein vernũnſtiger Schauspieler der 
lange genug im Liebhaberfache spielte, allmilig 
von selbst zu ernsthaftern Rollen übergeht, ohne 
durch. den Uberdruſs des Publikums die unange- 
nehme Erinnerung erst abzuwarten, daſs es hohe 
Zeit sey, ein andres Fach zu erwiblen. 

Ein Landgut, funſzehn Meilen von der Re- 
sidenz, mit ganz beträchtlichen Einkünſten, und 
in einer sehr angenehmen Provinz gelegen, wird 
das Ziel meiner Laufbahn seyn). Mit einem 
heitern Sinn, den mir Ruhe und Wohlstand 


— 


) Eine friedlichs Hutte, wo 
nicht die Sorge, worinn Fleiſs und die Tugend wohnt, 
a (sei sie noch so beengten Raums!) 
ist dem frohen Gemüth über Ol; Impia E 
 Rennbahn, uber den Kaisersitz 
den das Laster D herrlich und weit und god. 
Hab' ein e, ein edles Herz, 


5 


erhalten werden, will ich dort mein Daseyn be- 


schlieſsen, und mich vor dem letzten Augen- 
blick um so weniger fürchten, als ich mich 
schon jetzt gewöhne, da hinzuschen, wo ich 


Tz / 


endigen werde ). 
Sie werden es erfahren: jedes Alter 4 


seine Freuden, und bei allen Unvollkommen- 


beiten, welche die Menschheit umgeben, wird 


gemeinhin nach ihrer Organisation, so wie sie 


einmal ist, nichts weiter verlangt ; als ein rich- 
tig beobachtetes Verhaltniſs bei der Verschieden- 
heit der Jahre; — und dies ist gleichsam ein In · 
stinkt, dem man bei seiner Mannigfachheit nicht 
entgegen seyn muss. Ihnen wird das gewiſs 
jetzt schon Freude machen, ein angenehmes 


2 jede Stite wird dir frei und zur Königsstadt; 
wie zum Kerker der Goldpallast, 


wenn dein 1 innres Gemüth dich zum Gefangnen macht. 


(Jacob Balde.) 


* - — — ——— viel ists, ewig gekannt zu seyn 
im Marmorbilde; schöner und gröſser ists, 
vorehrt zu seyn in stillen Thaten, 
ewig geliebt in der Menschen Herzen, 
auch ohne Bildniſs. Moge mein Antlitz einst 
zu Staub verwesen; Bilder, ich neid' euch nicht, 
ihr Kaiserlarren. Wer verborgen 
schlummert und ruht, o! er ruhet glücklich. 


(Jacob Balde.) 


Soups bis in die spãte Nacht zu verlängern; ein 
munteres Pferd zu reiten; aus einem brillanten 
Halbwagen sicli selbst fahren zu können: — alles 
dies ist Ihrem Alter gemaſs. Mir macht dies 
schon kein Vergnügen mehr; und ich danke der 
Natur, daſs sie die Vorsorge hatte, den Hang 
zu solchen Vergnügungen damals in mir auszu- 
löschen, als sie mir die innern Kräſte nahm, 
die zu solchen Freuden gehören. ; 

Aber, lieber Graf, das Moralisiren auf 
meiner Seite muſe Sie nicht erschrecken. Zu 
dem Briefwechsel, den Sie mir vorschlagen, bin 
ich herzlich gern bereit, nicht, um der langwei- 
lige Pädagog zu seyn, der wohl mögte, daſs 
ein junger Mensch von zwanzig Jahren eben 80 
verniinſtig wäre, als ein Sechsziger; sondern 
um als Freund meine Lehren nach den Fehlern 
Ihres Alters einzurichten. Ich werde also mei- 
nen Rathschlägen ein beitres Gewand geben, 
und das muſs seyn, damit nicht Sie selbst diese 

Korrespondenz unterbrechen. Die Welt ist eine 
Schaubühne sie hat ihre Scenen, ihre Maschi- 
nerien, ihre geheime Plätze, ihre Koulissen, — 
ihre täuschende Lichter. Mit allem dem will ich 

Sie, nach meinem besten Wissen, bekannt ma- 


7 
chen. Ich fordre von Ihnen nichts, als eine 
aufrichtige Nachricht alles dessen, was Sie jetzt 
chun wollen, um Sie hernach aufmerksam au 
machen auf das, was Sie noch zu thun haben. 
Mein Zweck hierbei, der gewiſs mit dem 1hri- 
gen übereinstimmt, geht dahin, mit Rechtschaf- 
fenheir und Liebenswirdigkeit, als ein nützliches 
Subjekt für die menschliche Societät, Sie in der 
Welt auftreten zu sehen; dem Ideale eines voll- 
kommnen Menschen Sie 30 nahe als möglich | 
zu bringen, von dem einer unsrer vortreſlichen 
Deutschen) sagt: 5 : 
Der Kopf muſs grad und heiter 1 
das Herz muſs warm fühlen, und Wahr- 
heit und Gerechtigkeit sein Element seyn 
lassen; er muls in sich Kraft haben, sein 
: Gliick selbst, und unabhängig von andern 
Menschen, sich zu schaffen; muſs thätig 
seyn; was er thut, mit Empfindung und 
Stärke, um des Guten, nicht um andrer 
Menschen willen, thun; er muſs körper- 
liche Kraft genug haben, ws die ihn um- 
gebende Natur zu dulden, sich muthig 


) Johann Georg Schlosser, in seinen kleinen 
Schriften, 1. Theil. Basel 1779. S. 12, 


1 


4 = FED 
1 
8 i 


aus Gefahren zu reiſsen, muthig und kühn 
dem zu widerstehn, was ihn nöthigen 
will, seinem Kopf und Herzen zu entsa- 
gen; er muſs voll Liebe seyn gegen andre 
Menschen, und so voll Liebe gegen Gott, 
80 begeistert seyn von Wollust am Blick 
der innern Wahrheit, innern Schönheit, 
innern Gũte, daſs er das Leben diesseits 
des Grabes nur trägt, das nach dem Tode | 
allein des wärmsten Wunsches werth 
achtet.. 
Ich bin u. s. w. 


- 2. : 


Graf n an Baron mar- 
ringstadt. 


Ich habe mich über. Ihren Brief auſserordent- 
lich gefreut. Wie scharzbar eind mir die Bo- 
weise Ihrer Freundschaft! Der freundlose Herr 
einer Velt ist arm: Eine Welt fir einen 
Freund, hingeben , iot Gemwinn . Sie wollen 
mir also meine Bitte gewähren, und in den Be- 
gebenbeiten meines Lebens mit gutem Rath mir 
an die Hand gehen? Ich glaube, damit werde 
ich woll jenen | gefabrvolten Klippen trotzen 
können, die Ihnen, aus Güte für mich, Be- 
sorgnisse erwecken. 2 
Dals ich ohne Fuhrer bin, das will Ihnen 
nicht gefallen? Aber beruhigen Sie sich nur: 
nicht der Tod meiner Eltern ist Ursache „das 
ich mich weiterhin für ihn bedankte. Schon 
seit langer Zeit war er mehr der Gefährte mei- 


9 Poor is the friendleſs master of a world: 
A world in purchase for a friend is gain. 


ner Vergniigungen als mein moralischer Führer. 
So jung und unerfahren ich auch bin, 40 schr 
ich auch noch den Vergnügungen meines Alters 

nachhänge , 80 dachte ich doch gleich bei mir 


selbst, daſs der Mann, der unter den Augen 
der Meinigen so sehr duldsam war, dann leicht 


gefährlich werden könnte, wenn ich mein eig- 
ner Herr wurde, und ibn behielte. Aufrichtig 
gesagt: das allein waren die Ursachen, warum 


ich ihn abschaffte. i 
Ick betheure es indeſs: mit der eufrichtly- 


aten Wahrheitsliebe will ich Ihnen alles sagen, 
was in meinem Kopf und Herzen vorgehen 


mY Dagegen 


ich weiſs, es reut dich nicht, wenn Du dich 
öffnest; 
ich weils, du bist mein Freund, wenn du mich 
a, kennst: 

und eines solchen Freunds bedurft' ich lange. 
Ich schäme mich der Unerfahrenheit 

und meiner Jugend nicht. Sull ruhet noch 
der Zukunft goldne Wolke miy ums Haupt. 
O nimm mich, edler Mann an deine Brust, 
und weihe mich » den Raschen, Unerfahrnen, 
eum miſsigen Gebrauch des Lebens ein. 


(Gothe, im Torquato Tasso.) 


Um Ihnen den ersten Beweis meiner Auf- 
richtigkeit zu geben, so will ich gleich danut 
anfangen, Ihnen einen kleinen Vorfall zu er- 
zählen. Sie wissen, der Herzog v. ***, dem 
ich anzugehören die Ehre habe, interessirt sich 
für mich, und ich bin jetzt in der Lage, alles 
von ihm hoffen zu dürfen. Er lieſs mich an ; 
fanglich in den mittlern militairischen Stufen, 
aber nun hat er mir den Zugang zu höhern mi- 

litairischen Würden huldreichst geöllnet. die 
mir artige Einkünſte gewäliren. Auserdem 
habe ich fiinftausend Thaler jährliche Renten 
aus der Erbschaft meines Vaters, und halb $o 
viel an mũtterlichem Vermögen; — damit kann 
man schon leben. Aber mit diesen Einkünften 
auf meinen Gũtern Landwirthschaft treiben, 80 
wie meine Eltern, die manches Jahr kaum drei 


Monate in der Residenz zubrachten, das lasse 


ich wohl bleiben ). Und dann muls ich Ihnen 


) Gleiche Gesinnungen, wiewohl in einem andern 
Verhältnisse, mogte wohl Gothe Torquato 
Tasso haben, wenn er mit n Auf- 
richtigkeit gesteht: 

— — —— mir ist nicht wohl 
in N Uppigkeit. Mir lsſst die Ruh' 
am mind'sten Ruhe. Dies Gemüth ist nicht 


auch gestehen : ich ſuhle jetzt zu sehr, daſs 
bei allen den wissenschaftlichen Kenntnissen, die 
man mir beibrachte, ich dennoch nur in der 


Provinz erzogen bin. Diesen Vorwurf muſs ich 


täglich von Andern hören; und man hat Recht, 


denn es ist leider nur zu wahr. Hier haben 


I — . 
* 


„ 
1 
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Sie gleich einen Beweis davon. 


Ein junger Mann, mit Namen Ss | 
sagte mir neulich: Sie scheinen noch sehr 
umerfulren, — in Allem noch go chr Neuling | 
Ze rey. (Das war kaum zum Aushalten!) 


Sie  mitssen durchaus Damenzirkel frequen- 


ee 
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tiren. Denn nur durchs schone Geschlecht 
werden wir Manner abgeschliſſen; nur durch 
ie werden wir werfeinert und hebenewir. 
dig.). Der letzters Rath war mir schon ganz 
' Ja a Þ | | | IT : 
von der Natur bestimmt, (ich fühl' es leider,) 
auf weichem Element der Tage, froh | 
in's weite Meer der Zeiten hinzuschwimmen. 
*) Mit gewissen Einschrinkungen wo sehr wahr, 


und allen solchen Erlbachs immer ehren zu em- 
| pfehlen. 
-Y VWNichts ist so geschickt, die letzte Hand an 
die Bildung des Jünglings zu legen, als der 
Umgang mit tugendhaften und geitteten Wei- 
| bern. Da werden die sanftern Tinten in den 
Karakter eingetragen; da wird durch mildere 


S N 
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Recht; ich bat ihn also dringend, mich bei 


einer von den Damen aus seiner vertrautsten 


und feinere Züge manche rauhe Haut gemäſsigt. 


— Kurz! wer nie mit Frauenzimmern besserer 


Art umgegangen ist, der entbehrt nicht nur 
sehr vielen reinen Genuſs, sondern er wird 
auch im geselligen Leben nicht weit kommen, 
und den Mann, der verächtlich vom gangen 
weiblichen Geschlechte denkt und redet, mag 
ich niche zum Freunde haben. Ihr zartes Ge- 
fühl; ihre Gabe, so schnell zu errathen, zu 
begreifen, Gedanken aufzufassen, Mienen zu 
verstehen; ihr feiner Sinn für die leinen süſsen 
Gefälligkeiten des Lebens; ihr reizender naiver 
Witz; ihre oft so scharfsinnigen, von gelehrten 
zystematischen vorgefalsten Meynungen 80 
freien Urtheile; ihre unnachahmlichen liebens- 
würdigen Launen, interessant, selbst in ihren 
Ebben und Fluthen; ihre Geduld in langwieri- 
gen Leiden, wenn gleich sie im ersten Augen- 
blicke, wenn der Anfall sie trifft, dem Gefähr- 
ten das Ubel durch Klagen schwerer machen; 
ihre sanfte, liebliche Art zu trösten, zu pflegen, 
zu warten, zu harren, zu dulden; die Milde, 
welche in ihrem ganzen Wesen herrscht; die 
kleine unschädliche Geschwätzigkeit und Red- 
seligkeit, wodurch sie die Gesellschaft beleben: 
— das Alles macht den Umgang mit ihnen 
_anſserst angenehm, und gewährt mannigfaltige 
Vergnügen und Nutzen. Deswegen kann ich 
auch den Moralisten nicht beistimmen, die dem 
Jünglinge allen Umgang mit Persouen des schö-— 
nen Geschlechts verbieten. Dieser Umgang 
wirkt auf dessen Sitten zu wvortheilhaft, und 


* 


Bekanntschaft zu prãsontiren. Darauf nannte 
er mir die Baronin Derlingbourg, und sagte 
mir dabei: daſs in deren Umgang schon meh- 


rere unsrer jungen Männer zu sehr artigen Leu- 
ten sich gebildet bitten. Er muſste mich 80 
gleich zu ihr hinführen. — Ich sah ein sehr 
artiges Weib; sie war noch jung; ich ſand eie 
sehr hübsch. Sie empfing mich mit einer 
Leichtigkeit, mit einer Ungezwungenheit, die 
jedem 2 als mir Muth eingellöſst hätte; — 


entfernt ihn von andern Unordnungen zu 
glicklich, als daſs er nicht immer noch au 
empfehlen ware. Aber er wähle zu dem Um- 
gange Personen, die nicht sehr jung sind, de- 
ren Geist und Herz ihnen Werth giebt, die 
angenehm in ihren Sitten sind, aber die er 
mehr als freundschaftlich zu lieben sich nicht 
geneigt findet. Dureh einen solchen Umgang 
bewahrt er sich uberdem aufs gliicklichste vor 
allen starten Verführungen zu Ausschweifun- : 
gen in der Liebe.«/ (Vergl. Karakteristik des 
Frauenzimmers, fur Jünglinge und Mädchen, 
die das Glück ihres Lebens fest gründen wollen. 
Gotha, 1789. 8. 259 Seiten. Auſser diesem ist 
noch ein andres Werkchen zu empfehlen, unter 
dem Titel: la cob Fordyce, der Karakter 
und VFandel des weiblichen Geschlechts, und 
die Vortheile, 30 Junglinge aus dem U mgange a 
mit eugendhaſten Frauenzim mern ziehen 1.6n- 
nen. Leipzig, 76. 8. 
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ſen? und würden Sie wohl in Threm Umgange 


y 5 15 
ich aber war deshalb nicht weniger verlegen. 
Sehr schüchtern und verzagt niherte ich mich 
ihr. Arnfeld sah sie an: ie lächelte, und 
mir kam es vor, als ob sie mich zum Besten 
bitte; das machte mich nun vollends verwirrt. 
Indeſs, auf einen erhaltenen Wink meines Be- 
gleiters, ermannte ich mich doch. Ich sah wohl 
ein, daſs ich hier nicht immer schweigen konnte. 


- 


Ich sagte ihr also mit sehr unzuverlässigem Ton: 
 »Darf ich hoffen, Gnädigste! daſs Sie mir erlau- 


ben werden, Ihnen zuweilen aufwarten zu dür- 


meine feinere Ausbildung über sich nehmen 
wollen? Ich war in solcher Verlegenheit, daſs 
mir schlechterdings nichts anderes einfiel, was 
ich ihr hätte sagen können, als die wenigen 
Worte, die noch obendrein aus einer vorherigen 
Unterredung von Arnfeld herrũhrten. Kaum 
hatte ich dies unglückliche Gewäsch hervorge- 
bracht, als sie mir mit scherzbaftem Ton er- 
| wiederte : »Tckh, Herr Graf, zoll erst Ihre 
Ausbildung übernehmen? Wenn Sie, in Ihrem 
Alter, nicht schon ganz das sind, was Sie seyn 
könnten, so mag ich auch mit diesem Geschaſte 
nichts zu thun baben.« Ich kann Ihnen gar - 


-- 
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nicht sagen, wie schr ich über diese Antwort 
bestiirzt war, da ich sie doch mit meiner Al- 


beroheit ganz verdient hatte. Ich stand da 


beschämt — vernichtet; was ware da am Ende 


noch daraus geworden, hätte man nicht einen 
Besuch angemeldet von der Gräſin Irmingheim ? 
Das war das Einzige, was mich noch aus mei- 
ner Verlegenheit riſs. Ich entfernte mich, 10 


ging nach Hause, sehr miſsvergniigt über den 


ersten so höchst erbärmlich abgelaufenen Versuch. 


Ich bin u. s. w. 


3. 


eos Warringstadt an Graf 
| Exrls bac. 4 


Es ist mir sehr angenehm, lieber Graf, daſs 


Sie in sich selbst verniinftiger Weise die Ursa- 


chen auffanden, warum Sie Ihren Führer ab- 
schafſten. Ein Erzieher, der absichtsvoll und 
niedertrichtiger Weise zu sehr nachgiebig wird, 


ist in meinen Augen ein Ungeheuer, und um 
80 gefährlicher, je weniger man gegen so Einen 
argwobnisch zu seyn pflegt. Ubrigens wundre 
ich mich auch gar nicht, daſs es der saubern 
Herren so viele giebt, die das nicht besser ver- 
stehen. Der Stand der Erzieher an und für 
sich selbst ist immer sehr ehrwürdig, aber er 
wird nicht 80 geschätzt, wie er es billig seyn 
sollte; und woher kommt das? Mit Leichtsinn 
geht man gewöhnlich bei der Wahl der Erzie- 
ber zu Werke. Gemeinhin pflegen die Eltern, 
wenn sie die Erziehung ihrer Kinder einem an- 
dern übertragen, nicht aufmerksam genug ku 
2 
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beobachten, daſs es der Klugheit gemiſs ist, 
«0 zu wühlen, daſs sie in jedem Betracht den 
Mann vollkommen hochschätzen können, dem 
die auf mehrere Jahre Vaterrechte über ihr Kind 
einraumen, wenn sie selbst wegen fehlender 
Zeit oder Mangel an eignen richtigen Begriffen, 
die Erziehung ihres Kindes zu übernehmen 
nicht im Stande sind. So aber wird meistens 


hierbei ganz zweckwidrig gehandelt. Dieses 80 


sehr wichtige Geschäft. — das Geschäft der Er- 


ziehung, wird durch Zufall erst wem übertra- 


gen; man treibt damit einen ordentlichen Han- 


del, und durch die falschen Begriffe, die man 
davon hat, wird Erziehung nur zu oft die allei- 
nige Erwerbsquelle von Menschen, die ohne 
der mindesten Tüchtigkeit hierzu sich bewulst 
zu seyn, bloſs durch das eiserne Gesetz der 
Nothwendigkeit, aus Nahrungssorgen , 248 zu 
diesem Fache beruſen fühlen. 


Den Geist eines jungen Mannes von Stande 


weckmilsig ausbilden; durch einzelne Ziige, 
der Schwachheit seines Alters angemessen, in 
seinem Innern Gefühle der Tugend erwecken; 
deren Abstufungen ihn folgen lassen; durch ge- 
hörige Aufklärung sich seines Herzens bemei- 


stern, um eben $0 viel gute Eigenschaſten mit 
seinem Karakter zu verfloſsen, als vielleicht Feh- 
ler in der Folge bei ihm aufwachen würden: 
hieſse das nicht mit Recht, das erste Meister- 
stück des menschlichen Geistes liefern? Man 
kann leicht absehen, daſs die Romer hierin 
weit vernünftiger dachten als wir, wenn wir 
lesen, daſs bei dem Neffen des Lukullus, der 
sich durch seine Prachtliebe verewigte, Cicero 
und Cato sich um die Ehre stritten, wer von 
Beiden den jun gern Lukullus würde erziehen 
dürfen. Aber jetzt? Wie viel schlecht erzogne 
Neffen des Lukullus könnte man nicht jetzt auf- 
weisen, bloſs weil die Cicerone und Catone 


unter den Erziehern seltner geworden sind “). 


) Sehr schön erklärt sich Ninon de Lenclos in 
ihrem Briefe an St. Evremont über diesen Ge- 
genstand, wenn sie von dem Führer ihres 
Sohnes verlangt: 

„Er bilde seinen Karakter durch Geduld, ohne 
sie in Schwäche, durch Festigkeit, ohne sie 
in Starrsinn ausarten zu lassen. Die Ent- 
wickelung seiner körperlichen Kräfte über- 
lasse er der Natur, ohne kleine Gefahren 
ängstlich für ihn zu scheuen, und groſsern 
ihn ohne Noth auszusetzen. Die Ausbildung 
seines Verstandes überlasse er der Wiſsbe- 
gierde. Diese verstehe er zu reizen, und 
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Lassen Sie mir immerhin diese kleine Anspie- 
lung; bei der Wichtigkeit der Anwendung ist 
mir das entschlũpſt wider meinen Willen. Aber 
seyn Sie nicht bange, es soll nicht wieder ge- 
Ich komme wieder auf Sie zurück, lieber 


Graf. Ihre Blodigkeit und Ihre Neulingsmiene. 


die Sie für die groſse Welt so unpassend finden, 
macht Ihnen also so viel Sorge und Unruhe? 
Aber trösten Sie sich doch; diese Welt selbst 
würde Ihnen leicht begreiflich machen können, 
wie sehr sie lächerlich und oberflächlich ist, 


auf eine geschickte Art die Veranlassung zu 
dem, was er etwa zu wissen braucht, her- 
beizutuhren. Er gewöhne ihn zum richtigen 


Denken durch Richtigkeit der Antworten auf 


seine thunlichen Fragen, und durch Still- 
schweigen, wenn sie ohne Sinn und Bedeu- 
tung sind. Im reifern Alter benutze er seine 
Eigenliebe, seine Reizbarkeit, sein Nach- 
denken, um aus ihm einen liebenswürdigen, 


berühmten oder gründlichen Mann zu ma- 


chen, je nachdem er zu einem von diesen 
Anlage verräth. Aber in allem Falle bilde er 
ihn zum rechtschaffnen Manne, indem er 
ihn unablässig davon überführt, daſs sein 
eigner Vortheil es von ihm heische, tugend- 
haft zu seyn. (8. 2 Ons » 8 


Leipzig, 2796.) . 7 
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wenn Sie jetzt nur Ohren hätten zu hören, und 
ungeblendet Augen bitten zu schen, wie sehr 
ein gewisses angenommnes Wesen, gewisse ein- 
geführte Gewohnheiten, gewisse moderne Eigen- 
heiten, — Moden und dergleichen, mit einem 
Worte: die Beobachtungen eines bloſs mechani- 
schen Verdienstes, heut zu Tage, bei weitem 
den erhabensten Tugenden, den feinsten Zügen 
des Verstandes vorgezogen werden. Ja, noch 
mehr: diese Welt, die es einem jungen Men- 
achen au gut hält, (ja, ihm sogar deshalb zwei 
bis dreimal 80 viel einräumt) wenn es ihm ge- 

lingt, mit List und Gewandtheit ein paar Weiber | 
zu betrügen; wenn er die Gattin seines vertraut- 
sten Freundes verführt; wenn er in den wesent- 
lichsten Dingen, unbekümmert, und mit dem 
hassenswerthsten Leichtsinn, sein gegebenes 
Wort bricht u. s. W. Alles das wird ihm dis 
Welt willig verzeihen; aber dagegen wird er es 
auch auf einmal mit ihr verdorben haben, wenn 
er es je vernachlässigte, mit Anstand den Cha- 
peau - bas unter dem Arm zu halten; wenn er 
es je vergalse, mit Leichtigkeit eine Verbeugung 
zu machen; wenn es ihm irgend einmal ent- 
schlupte, ohne Grazie seine Tabatière zu ge- 
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brauchen. Mit einem Wort: jene Blodigkeit, 
(die man gemeinhin annehmen kann als ein 
sichres Zeichen einer gewissen Bescheidenheit 
des Verstandes und einer noch reinen unver- 
dorbnen Seele) jene Unabgeschliffenheit — ind 
zwar bei unsrer heutigen Welt gar unverzeih- 
liche Fehler, und können freilich einem jungen 
Menschen sehr nachtheilig werden. Aber seyn 
Sie doch deshalb anbekiimmert, lieber Graf! 
Zeitig genug, und nur zu /rih werden Sie das 
Alles ablegen); nur aufrichtig gesagt, als 


9) Wollen Sie indeſs über diesen Gegenstand et- 


was näheres wissen, so kann ich unter andern 


Ihnen folgende Werke empfehlen: 1) Siede 


Handbuch fiir praltische Nult- und Menschen- 
Kenntniſs; — a) Der Nieltmann, won Eben- 
demselben; — 3) Der Mentor, fur Jing- 
1 linge; ; — 4) Moritzens deutsche nee 
der Trus! er chen Regeln der feinen Lebens- 
ert und Weltkenntnifs ; — $5) (Schmeeler) 
Sophrons Lehren der Neisheit und Tugend, 
2 Theile; — 6) Benekens NFeltklugheit und 
Leben- Genuß; — 7) (La Clos) Liaisons 
dangereuses, 4 Parties; — 8) Nouvelles liaisons 
dangereuses; — 9) Rochefoucaults Satze 
aus der hohern MNelt- und Menschen- Kunde; 


— 10) Friedrich Schulz Aphorizmen; — 


11) Lettres du Comte de Chester/ield, 4 Tomes; 
— 12) Freiherr v. Knigge, ber den Um- 
gang mit Menschen; — 153) Eben desselben 
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Freund fürchte ich sehr, daſs Sie nicht etwa 
gewisse Protektions - Mienen , gewisse Nachlis- 
sigkeiten, mit denen man im Umgange immer 
ungezogen erscheint, gegen jene Ihnen so sehr 
anstöſsige schüchterne Blödigkeit eintauschen, 
bei der Sie doch noch immer die Achtung von 
wahrhaft guten Menschen behalten konnten. 
Aber nicht wahr, das wird Ihnen hier au ernst- 
haſt? Ich eile zu einer andern Materie, die 
Ihnen besser behagen soll. | 

Wissen Sie auch, Gaſs jene 3 ehr- 
und tugendveste Dame, die sich desbalb mit 
Ihrer Bildung nicht belassen wollte, weil inr 
vielleicht ein oder das andre Wort anstölsig 


war, fur eine Kokette (denn das ist sie gewils:) 


Fortsetzung dieses Werks, unter dem Titel: 
Ueber Ergennutz und Undank; — 14) Eins ge- 
wisse Sammlung von Briefen der Ninon de Len- 
clos, unter dem bizarren Titel: Die Kunst dem 
Frauenzimmer zu gefallen, und in der Liebe 
glachlich ' zu seyn. Ein Buch voll treffender 
IFahrheiten. Leipzig, 8. 1790; — 15) Fr. 
Gab. Resewitz, Regeln fur junge Leute von 
gesittetem Stande, bei ihrem Eintritt in die 
Melt. Berlin und Stettin, 8. 1785; — 16) 
Campe, Theophron , oder der erfahrne Rath- 
geber fir die unerfahrne Jugend. Braunschweig, 
8. 1790. und mehrere andre. 


eich sehr schülerhaft betragen hat? Durch ein 
Wort, das sie vielleicht in Aufruhr bringt, setzt 
sie sich in Gefahr, wahrscheinlich die schönste 
Wirkung des glücklichsten Zufalls, der einer 
professionsmilsigen Weltdame nur begegnen 
konnte, mit einemmal zu verlieren! Ja, Graf 1 
lassen Sie sich nicht irre machen. Ihre ersten 
Augenblicke, wo Leidenschaft und Liebe in 
Ihnen aufwachen „sind Kostbarkeiten, deren 
Werth die Weiber zu schätzen wissen; und 
unter tausend Schönen, welche vielleicht die 
Residenz verherrlichen, ist Ihre stolze Dame 
gewiſs die einzige, die so unbedachtsamer Weise 
aus ihrem Garn Sie entwischen lieſs. Aber — 
ich miifste mich sehr irren, oder ich wollte wet- 
ten, Sie sind ihr oft genug wiedergekommen, 
| ung die einmal allein zu finden, und das ist 
Ihnen gelungen; sie hat sich dann gewiſs damit 
entschuldigt, daſs nur Arnfelds Anwesenheit sie 
genöthigt habe, Ihnen so zu antworten; sie hat 
Sie beruliigt- und sie selbst wird sich beschämt 
gestellt haben, um Iknen Zeit zu lassen, aus 
Threr Verlegenheit zu kommen; endlich ist der 
Muth in Ihnen erwacht, und jene hat sich nun 


zum Schein vor Ihnen gefürchtet. aber sicher 


« 
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mit vieler Behutsamkeit, denn ihr ist  gowile 
bange geworden, daſs Sie nicht etwa von neuem 
wieder blöde und verlegen würden. Sie alle 
Beide sind nun in Verwirrung gerathen, Sie 
ohne Ihr Zuthun, Jene aus weisen überlegten 
Ursachen; in üppiges Sopha — — — — — 


u. 8. W. 


Graf! nur noch zwei oder drei solche Ge- 


schichten, und — Sie sind nicht mehr kennt- 


lich, ja Sie werden sich selbst nicht mehr wie- 


dlerſinden 9). Nichts macht frecher, als so et- 


was; aus einem schüchternen, aus einem blöden, 


aber gutherzigen Jünglinge werden Sie nach allen 


Formen, was man nennt: ein zudringlicher 
modisch zuckersũſser Geck. 


Ich bin u. s. w. | 
| & 

9 — — — — ——  _ — Männliche Tugend. 
ohne dig ist das Leben Tod; um sie nur 
lebt man. Schiebe nicht au, vor allem andern 
Dich u haben, und werd in vestem Herzen 
Deiner geiz erst. 

Jacob Bald.) 
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Graf Erlsbach an Baron Var, 


ringstadt. 


. Mir deucht, lieber Baron, der Brief ist wohl 
sehr vernünſtig. den Sie mir da geschrieben 
haben, und ich gestehe es Ihnen, da ich den 
Anſang gelesen hatte, war es nöthig, dals Sie 
von der Baronin Derlingbourg anfingen, von 
Ihren Vorurtheilen gegen diese, und besonders 
von dem üppigen Sopha — — — —; sonst hät- 
ten Sie mich nicht wieder aufheitern können. 
Ob das nun an mir liegt, oder an Ihnen, das 
kann ich nicht bestimmen. Aber geniren Sie 
aich nicht; schreiben Sie mir nur, wie und was 
Sie wollen, es kann doch wohl noch einmal 
eine Zeit kommen, wo mir Ihre Moral ans 
Herz gehen wird; aber jetzc hat mein Verstand 
andre Dinge zu verdauen, und für dienen Au- 
genblick liegt mir melir daran, mich mit * 
zu beschäftigen, was wirklich da ist, als im 
voraus darauf denken zu wollen, was etwa 


noch kommen kannte. Arnfeld bringt mich 


a 
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in die groſse Welt; und MY denke, «laſs die 
Zirkel, in denen er mich bekannt macht, noch 
oft mich recht angenehm beschaftigen werden. 


Am liebsten bin ich bei Irmingheims. Er, der 


Graf, war lange in Militairdiensten, wo er sich 


die allgemeine Achtung erwarb. Er ist schon 
bei Jahren, aber noch von der muntersten aul- 
gewecktsten Laune. Seine Gemahlin, Gräfin 
Irmingheim, ist noch in den Zwanzigern. Mehr 
interessant, mehr hübsch als schön, ist sie im 
ganzen Sinn des Worts iebenswirdig. Ach, 
lieber Baron, was für ein Unterschied zwischen 
einer Baronin Derlingbourg und einer Gräfin 
Irmingheim! Wenn jene durch ihr auffallend 
entscheidendes Wesen mich gleich in Verle- 
genheit tvs; 80 brachte diese mich mir 
selbst wieder, durch ihre liebevolle Beschei- 


denheit, und durch ihr einschmeichelndsanſtes 


Betragen. 

Die Harmonie in dem Ton ihrer Stimme; 
ihre geistvolle Unterhaltung; ihr reiner Ver- 
stand; — Alles in ihr bezaubert mich. Ich 
habe dabei das Vergnügen, hier öſters Verglei- 
chungen machen zu können, denn die beiden 


Damen schen sich zuweilen; aber ich glaube 


* 


* 


doch nicht, daſs sie einander lieben können. 
Mit der Derlingbourg haben Sie es, zum küs- 
sen richtig, getroffen. Das Weib ist zum ra- 
send werden verliebt, und ich schame mich in 


ihrer Seele, wenn ich bedenke, aul was Art 


sie mich mit ihrer Liebe bekannt machte. Einen 


Abend, bei Irmingheims, wie sich die Gesell- 
schaft schon allmilig verloren hatte, fing sie an 
mich zu necken, ũber mein altkluges Betragen, 
indem sie mir geradezu sagte: ich schiene et- 
was, was ich nicht wäre; sie wiilste jetzt man- 
ches und vieles von mir, und könne alles be- 


Freisen. Mich verdroſs das. Ich ersuchte ate 


dringend, das dreist herauszusagen, was sie auf 


der Seele hätte. Aber sie wollte nicht daran; 
endlich näherte Sie sich mir, und sagte mir 
ganz verstolilen 1 » Ganz unten in meinem Ar- 
 beitsheutel werden Sie etwas finden, und 
wenn Sie davans nicht sehen, was Sie schon 
gethan haben, s0 werden Sie Wenigstens er- 
fahren was Sie noch thun sollen. Ich 


griff hinein, und fand folgendes Billet: 


„Sie gelen und lieben, war fir mich. 


; eins. Ach, Graf ! was haben Sie 


gemacht ? Seit dem unglicklichen Tage 
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rer Bekanntschaft sind alle meine 
Freuden dahin. Sogar der Schlummer 
fliekt meine einsamen Nachte; immer 
und uberall schwebe Thr Bild vor mei- 

nen Augen. Gott ! is fur ein Au— 
stand. 

Ich war wie aus den Wolken geſallen. 
Das Billet hielt ich für ainen sehr übel ange 
brachten Scherz. Zitternd zeigte ich es dem 
Grafen Irmingheim, und der suchte mich zu 
beruhigen. Ich war in einer unbeschreiblichen 
Gemithsbewegung ; tausend Empfindungen, eine 
immer lebhafter als die andre, durchkreuzten 


sich in mir. Ich hatte hundert Dinge aul! ein- 


mal den Grafen zu fragen, und meiner unbe- 


schreiblichen Eigenliebe ohnerachtet, konnte ich 
mich doch schlechterdings nicht überzeugen, 
daſs ich wirklich geliebt wurde. »Sie ist ja, 
sagte ich. schon seit langer Zeit in gewissen 


Verhältnissen mit Arnſeld; ihr Einverständniſs 


mit einander kann ich nicht mehr bezweifeln. — 
Die halbe Residenz ist voll davon« — Ganz 


gut, erwiederte der Graf, Sie sind nur noch 


unerfahren, liebes Kind; sonst wülsten Sie, 


daſs das auf Sie beide keinen Bezug hat. Das 
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Weib bat sich einmal von Ihnen etwas in den 
Kopf gesetzt, und das sind alltägliche Dinge 
bei unsern Damen von Weltton. Eine Liebes- 
geschichte mit Ihnen! das ist ein ganz niedli- 
cher Einfall! Wohlan, Graf! hurtig auf das 
Lillet geantwortet. Fordern Sie ein Rendez- 
vous. | 

Ich folgte seinem Rathe. Das Rendez- 


vous wurde angenommen, und der morgende 


Tag dazu bestimmt. Ach, wie lang schien 
mir die Nacht! Endlich brach der Tag an. In 


der bestimmten Stunde war ich schon an ihrer 
Thüre. Aber wie sehr sclimerzte es mich, als 


man mir sagte: dals heute Niemand vorgelassen 


würde; denn ihr Mann wäre diese Nacht schr 


gefährlich krank geworden, und läge noch sehr 


schlecht. Da stand ich wie versteinert! — 


Mehrere, die mich so in der Verſassung er- 


blickten, setzten nun gewils keine Zweifel mehr 


in meine Freundschaft zum Baron Derlingbourg, 


den ich doch in meinem Leben nicht geschen, 


hatte; und das sind schon sechs Tage her, 


daſs er noch immer bettlägerig ist. Diese sechs 


Tage aber waren mir sechs Jahrhunderte. Ich 
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hoffs nun, daſs mein nachster Brief Ihnen ent- 


weder von seiner Genesung, oder von meinen 


Freudengenũssen. oder gar von seinem Ableben 


das Nähere berichten wird. 


Ich bin u. s. W, 


—U— CT — 


5, 
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| 
i Graf Erlsbach an Baron War- 
| rin Cage? t. 
; Gestern morgen „ lieber Baron, schrieb mic 
die Derlingbourg, ich möchte heute Nachmit- 
tag bei ihr eintreten. Diese Nachricht machte 
mir gewaltig viel Freude. Ich rief alle meine 
Bedienten zusammen, um mich auf das voll- 
kommenste zu adonisiren. Wer jetzt in mein 
| Zimmer getreten wire, der hätte sich sonder- ; 
44 bare Begriſſe von mir machen müssen. f 
N Nachmittag um halb vier Uhr lieſs ich vor- OO 
fabren; ich hatte- genau nach der Uhr gesehen. 'q 
Ich setzte mich in den Wagen, und schon zum 1 
J | zweitenmal sah ich nach der Uhr: — ich war | 4 
5 überzeugt, daſs sie richtig ging; aber es war | F 
* 1 doch immer noch zu ſrüh. Ich konnte wohl 1 
denken, daſs die Baronin noch nicht abgespeist F 
hätte; — ich getraute mich also nicht, jetzt 
schon hinzufahren. Ich lieſs daher bei einem 
_ _ Modehindler stille halten; um nur die Zeit hin- 


eubringen, kauſte ich dort einige Lippereien; — 
ich 


” 
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ich war entsetzlich zerstreut. Endlich hielt der 
Wagen an ihrer Thüre; aber da schlug es 
drauſsen erst halb. Es war mir unbegreiflich, 
daſs in Erwartung eines Vergniigens die Stunden 
so langsam dahinschlichen; ich konnte das um 
60 weniger fassen, da mir die Zeit gewöhnlich 
immer noch zu schnell verstreicht. Aus dem 
zu urtheilen, wie es mir das erstemal ging, 
da ich bei ihr war, fürchtete ich mich sehr, 
daſs sie mich nicht etwa für einen Menschen 


hielte, der seine Sache nicht verstiinde, weil 


ich zu einem nachmittäglichen Rendez- vous 80 


zeitig kam. Uberdem wulste ich schon, daſs 
diese so groſse Vorschnelligkeit mich in ein sehr 
albernes Licht setzte, wobei ich nothwendiger 
Weise verlöre; aber in diesem Augenblick war 
ich über alles das weg. Ich wagte mich gerade 
in ihr Zimmer. »Ach, 0 zeitig, lieber 
Graf ?« rief sie mir gleich entgegen; »das iat 
Ja allerliebst. Aber Sie finden mich auth $0 
unordentlich wie eine ,Narrin. Mir ist $0 


ibel zu Muthe, daſs ich mir habe alles off- 


nen mussen. Sie sehen hier, daſs ich alle 


Bänder meines Nachtikleides aufgelist habe. 
(Das Nachtkamisölchen hatte lichtblau seidne 
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Bänder, schr zart und schön, die vorher noch 
nie zugebunden waren;) ein weilses Gewand 
von Milchflor, nachlässig über die Achseln ge 
worfen, bedeckte schadenfroh die eine Hälfte 
des Busens, um die andre mir desto bemerk- 
barer zu machen. Nun wurde sie es gewahr, 
daſs ich in lauter reine Anschauungen mich ver- 


loren hatte; sie zupfte und schob also bald die 


eine, bald die andre Seite des Busenschleiers. 


Mit der scheinbar nachlässigsten Gewandtheit 
trieb sie eine ganze Weile ihr kokettes Spiel, 


bis zuletzt, gleichsam mit aller Bescheidenheit, ihr 


schöner Marmothals zum Vorschein kam, und 


zwei der blendend niedlichsten Hügelchen, | 50. 
wie von ohngefabr, aus ihrer seidnen Hülle 
schlüpften. Da war es aus mit mir; — da war 
ich weg. Schon lag ich da zu ihren Fiiſsen, 
und umfaſste ihre Knie mit der feurigsten Leb- 
haftigkeit; auch wäre das sicher noch weiter 


gegangen, wenn nicht sie selbst aus der Ver- 


zauberung mich gerissen hätte, dadurch, daſs 


sie mir sehr imponirend sagte: »Stehen Sie auf, 
Graf. Ieh befehle es Innen. | 


Ich war sehr bestürzt. Ich dachte, man 


nähme es übel, daſs ich nicht dreister zu Werke 
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ging. Ich wagte also noch entscheidender eini- 
ge Versuche; aber ich wurde sogleich wieder 
auf die nämliche Art unterbrochen, und das 
mit einem so bestimmten festen Ton, daſs ich 
gehorchen mufste. | 

» Horen Sie, Graf ! (sagte sie mir nun,) 
ich habe Ihnen Dinge zu vagen, die Thnen 
wichtig sind, Hier eigenen Ruhe wegen.e 
O, meine Angebetete! (erwiederte ich) Ich 
fühl' es, wie gnädig Sie sind, aber ich kenne 
auch in diesem Augenblick nichts, das meinem 
Herzen wichtiger wäre, als der Wunsch nach 
Ihrer Erlaubniſs, Ihnen die ganze Fülle meiner 
Leidenschaft darlegen zu dürfen! Ist es nicht 
grausam von Ihnen, dals Sie Flammen anfa- 
chen, die Sie nicht zu löschen willens sind? 
Das geht nicht! 

»Ich mag mich nicht verstellen, (antwortete 
sie darauf) und mein Betragen soll Sie auf 
keine arge Gedanken bringen; aber wenn Sie 
wissen werden, was mich eigentlich dazu be- 
wog, so werden Sie mich sogar noch entschul- 
digen. Wenn ich Sie aulmerksam machte auf 
das, was in mir vorging; wenn ich Ihnen $0- 


gar ein Rendez- vous erlaubte, so hatte ich da- 
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bei keinen andern Zweck, als mit Ihnen unter 
vier Augen zu reden; und da ich keine An- 
sprüche auf Ihr Herz mache, so ist mein Be- 
nehmen, denke ich, um 80 groſsmitbig.. ; denn 
ich weiſs es: Sie lieben —«. 

— Ja, allerdings, Gnädigste! ich liebe — 
ich liebe Sie auf das feurigste! 


»Nein, nein, (sagte sie darauf) so nehme 


ich das nicht. Ihr Gegenstand ist die Grain 
Irmingheim.« Bei dem Namen weils ich nicht, 
wie mir auf einmal ward; durch welchen alber- 
nen Zufall die Empfanglichkeit für geheime 
Freuden 80 plötzlich in mir verschwand. Das 
Feuer des Vergnügens erlosch, und. in frostiger 
Kälte erstarben meine bezauberten Sinne. 

Diese schnelle Veränderung in mir selbst 


machte mich ganz beschämt, und weil ich die 


Veranlassung dazu mir nicht sogleich erklären 


konnte, so bemühte ich mich auch nicht ein- 
mal, meine Bestürzung zu beminteln. Aber 
die Derlingbourg bene alles. O, mein 
guter Graf, (sagte sie zu mir) ich bedarf nun 
nicht mehr Ihres Geständnisses; 80 Wie ich Sie 
jetzt erblicke, finde ich meine Meinung nur zu 


sehr bestätigt. 


, 


Ich mogte schwören, 80 viel ich wollte, 
daſs da kein näheres Verhältniſs statt fände, — 
wie es auch wirklich nicht der Fall ist; denn 
ich glaube doch nicht, daſs man lieben kann, 


ohne es zu wissen ? *) Aber das half nichts; 


) Warum denn nicht? Nach allem dem, wes 
man heut zu Tage schon über diese interessante 
Materie geschrieben hat, läſst sich dies wohl 
nicht mehr bezweifeln. Mehr über diesen Ge- 
genstand suche man in folgenden Werken: 
1) (L. S. v. Ziges ar) uber die Liebe u. 8. w. 
Stuttgard, 8. 1791. 2 Theile; — 2) (Ebender- 
selbe Uber den unmerklichen Uebergang der 
Freundschaft zur Liebe. Ein Nachtrag zu dem 
Buch : uber die Liebe. Stutigard, 8. 1796; — 
3) Fr. Simonis Fenus Urania, oder Uber die 
Liebe, 8. 1794; — 4) Leber die Liebe , allen 
Liebenden Jiinglingen und Madc/'ien gewidmet. 
Leipzig, 8. 1795; — 5) Drei Vorlesungen G&ber 
die Liebe u. s. w. Gotha, 8. 1783; — 6) 
Leonh. Meister Sitten/chre der Liebe und 
Elie u. s. w. Winterthur, 8. 1785; — 7) Here 
ders Lieder der Liebe u. s. w. Leipzig, 8. 
1778; — 8) Die Feyer der Liebe, aus einer 
Handschrift u. s W. Berlin, 8. 1795. 2 Theile; 
— 9) Karakteristik des Frauenzimmers, fur 
Jinglinge und Madchen u. s. W. Gotha, 8. 
1789; — 10) Liebe, was Ste ist, und seyn 
zollte u. 8. Ww. Gotha, 8. 1790; — 11) P. M. 
Schmids Sachwalter des schönen Geschlechts. 
Wien, 8. 1782; — 12) Grenzstein der weibli- 
chen Rechte in und auer der Ehe. Basel, 8. 
1786; — 15) Felners Aphorismen, oder 
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sie fuhr ſort: -Wenn Sie nicht bald Ihre Liebe 
zu dem Weibe bekämpfen, so werden Sie noch 
zuletzt der unglücklichste Mensch von der Welt. 
Glauben Sie mir das; gana ernsthaft: suchen 
Sie sich von da loszumachen, das ist die 'Treu- 
loseste ihres ganzen Geschlechts; hi auſrich- 
tiges Gesicht und ihre gefühl olle Reden sind 
nur da, um die schandlichste Seele zu verstek- 
ken. Mit dem besten Erxſolg bestürmt sie die 


Herzen aller derjenigen, mit denen sie umgeht; 


und hat sie sich deren einmal bemächtigt, TJ 


miissen diese alle Grausamkeiten der ausgedacht- 


sten Koketterie dulden; indem sie auf einer 
Seite einen Roman anspinnt, werschwendet sie 
ihre Gunstbezeugungen auf der andern.“ 

Diese Schilderung machte mich stumm auf 
eine Viertelstunde. Ich kann Ihnen gar nicht 


beschreiben, wie sich das alles in mir drängte 
Fragmente zum Denen und Handeln. Basel, 
8. 1789; — 14) (Klopstocks) Träumereien 
eines ambulirenden Kosmepoliten, 2 Theile. 


Kosmotane, 1783; — 15) Ueber Frauenzimmer 


und Elie, aus dem Franzosischen, mit einer 


Vorrede von Meiſsner. Leipzig, 8. 1785; — 


16) Johannes Kern, ber die Liebe gegen 
das andere Geschlecht. Winterthur, 8. 1782; 
— und verschiedene andre. 
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und drehte. Ich dachte, eine Gräfin Irming- 


heim muſs man verehren; und hier wurde sie 


mir unter allen Weibern als das verachtungs- 
werthste Geschöpf geschildert! Ich kounte die- 
er schändlichen Verläumdung keinen Glauben 


abgewinnen. Ich versuchte es daher, die Gri- 


fin zu vertheidigen. »Wie, gnädige Frau! 


(sagte ich) denken Sie das wirklich 80, wie 


Sie es da sagen? Ist dies also das Gemälde der- 


jenigen, die Sie 80 öfters Ihrer Freundschaſt 


versichern?« *) 


) Kann aber das schöne Geschlecht unter sich 
oi freundschaftsfahig seyn! Montaigne, er, 
der das Innere der Natur so vortrellich gekannt, 
oder vielmebr oft errathen; er, der uns bereits 
vor zwei Jahrhunderten einen Theil von der 
Philosophie unseres Zeitalters entwendet hat, 
entscheidet diese Frage geradezu zu deren 
Nachitheil. | | 

» Von ihrer Freundschaft wnter sich will ich 
vollends nicht reden. Wenigstens hat man 
in einem Jahrhundert nicht allzugroſsen 
Glauben daran gehabt, und so ist es wahr- 
scheinlich auch in Ihrem Jahrhundert; nur 
dies will ich Sie noch fragen: wie weit kann 
sich wohl die Liebe der Weiber selbst gegen 
einander erstzecken, zamal in einer Welt, 
wo sie sich nicht nur selbst unaufhörlich 
mit einander in Vergleichung stellen, son- 
dern auch von andern mit einander vergli- 


»Ach, Graf! (sagte sie mir mit gerithrtem 


Blick) überzeugen Sie sich, daſs es mich in- 


nigst schmerzt, Ihnen so etwas entdecken au 


chen werden; wo sie ein einziger Blick ent- 
zweit; wo ihre Anmaſsnngen sich immer ver- 
mehren; wo sie Hifersucht wegen Rang, Ei- 
fersucht wegen Schönheit, Eifersucht wegen 
Glück, Eifersucht wegen Geist, Eifersucht 
sogar wegen Gesellschaft gegen einander be- 
gen? Denn die Eigenliebe, die immer auf 
etwas rechnet, immer Maßregeln auf etwas 
nimmt, lebt von allem, ärgert sich über 
alles, und zieht doch selbst von demjenigen, 
was sie ärgert, Nahrung. Nun lieſse sich 
hinzufügen, die Freundschaft ruht nicht auf 
der Oberfläche; bestellt nicht in einem ab- 

| geschmackten Galimathias, nicht in leeren 
„ | Redensarten, welche dem, der sie glaubt, 
noch weit lächerlicher lassen, als dem, der 

sie sagt. Sie ist eine Gesinnung, welche 
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den Grund im Geiste sowohl als im Karakter 


heischet. Sie ist eine heilige, und fast mog 


ich sagen, religiose Verbindung, welche 
gleichsam mit einer Art von Opfer, den 
Freund ganz seinem Freunde weilt. Sie ist 


eine Leidenschaft, welche zue Willen in 

| | , einen verwandelt, und von nun an machr, 
| * | daſs zwei Wesen mit einer und derselben 
Seele leben. Die Freundschaft verlangt Ach- 


tung und Ernst. Um ihre Pflichten gut zu 
erfüllen, muſs man erst fähig seyn, die 


mänuliche und ernsthafte Sprache der Wahr- 
heit zu reden und zu vernehmen. Man mufs 
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Wirkungskraft in der Seele, und tiefhaften- 
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müssen. Aber wited hier nicht das Glück Ihres 
Lebens dabei verwickelt, ich würde Ihnen nie 
etwas davon gesagt haben; auch können Sie 
eich sicher darauf verlassen, dafs, ich nur aus 
Delikatesse Ihnen noch vieles und manches ver- 
schweige, was ich Ihnen recht eigentlich zu 
sagen hätte. 


»Mutli besitzen, den weder Aufopferungen 
noch Gefahren in Staunen setzen. Man muſs 
besonders eine Einheit des Karakters be- 
sitren, welche die Weiber, vermöge der 
Mannigfaltigkeit und der ewigen Beweglich- 
keit ihrer Leidenschaften selten haben, und 
welche macht, daſs man gewiſs ist, in jedem 
Fall, in jedem Augenblick eben so zu füh- 
len, zu denken und zu bandeln, wie der 
Freund; ja, was sage ich? Nie verbindet 
man sich fest mit einander ohne irgend ein 
groſses Interesse. Und doch sind die Wei- 
ber, schon vermöge ihrer Lage, zur Ruhe 
bestimmt. Sie machte die Natur, so wie 
die Blumen, um nur in eben dem Blumen- 
garten, welcher sie werden sah, mit sanften 
Farben zu glänzen; aber die Bäume, unter 
Stürmen entstanden, unter Stürmen erzogen, 


und selbst wegen ihrer Stärke weit mehr be- 


droht, von Winden zerschmettert zu werden, 
haben es ungleich nothiger, einander gegen- 
seitig zur Stütze zu dienen, und sich durch 
wechselseitige Vereinigung zu behaupten. 
Geist, Sitten und Narakter der Noiber in 
den verschiedenen Zeitaltern, Ein Frags 
ment aus den Papieren eines Menschenken= 
ners. Chemnitz, 8. 1795.) 


\ 


„Was, (antwortete ich heftig) was konnten 
Sie wohl noch mehr sagen, als Sie nicht schon 
gesagt haben _ 1 

„Sprechen Sie mit Arnſeld darüber, (ver- 
setzte sie mit boshattem Lächeln); von dem wer- 
den Sie noch mehr erfahren können.“ | | 

Da konnt' ich es nicht mehr aushalten; 
das war mir zu arg. Ohne ein Wort weiter 
zu verlieren, stürzte ich zum Zimmer hinaus. 
Also darum (lachte * so bei mir selbst) muſs- 
te ich in der gierigen Erwartung des Vergnüũ- 
gens zu ihr hin, um Abscheulichkeiten zu hö— 
ren? Gewils ist diese Derlingbourg das schänd- 
edlen Ungeheuern, Verlaumden 
mulste sie also diejenige, die sie wegen ihrer 
Tugenden beneidet? Das also ist das vortrelli- 
che Geschlecht, in dem ich das Glück meines 
Lebens zu finden habe, und dem ich, wie 
man sagte, mich ganz widmen soll, um mir 
Herz und Geist ausbilden zu lassen? Ach, lieber 
Baron, wie sehr fürchte ich mich jetzt vor den 
Weibern, und doch fühle ich mich immer leb- 
hafter zu ihnen hingezogen. | | 
Ich bin u. s. w. 


— — 
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6. 


Baron Warringstadt an Graf 
| _ Erlsbackh. 


Thre beide Brieſe, Graf! haben mir doch aulser- 

ordentlich viel Freude gemacht, ohnerachtet die 
wenigen moralischen Stellen der meinigen Ihnen 
eben nicht sonderlich zu behagen schienen. Die 
Art und Weise, wie Sie sich bei der Derling- 
bourg nehmen,, zeigt mir hinlänglich, daſs Sie 
Sinn und Gefühl haben für die besten Eindrii- 
cke, und daſs Sie weisen Rathschlägen nicht 
ganz unemplfänglich sind. Mit eben 80 viel 
Verwunderung als Aufrichtigkeit erhalten Sie 
von meiner Freundschaft dies Gestandnils. Wie! 
ein Weib, wie die Derlingbourg, zeigt Ihnen 
ein handgreifiiches Zuvorkommen, macht einen 
unverhohlnen Gebrauch von der Gewalt ihrer 
Reize, entfaltet Ihnen sogar solche, die als 
ein ausschlieſsliches Eigenthum nur dem Anblick 
des glücklichsten Geliebten als Gatten allein 
hätten zugehören sollen; alles das, warum? 


Damit Sie ein andres Frauenzimmer, die Sie 
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übrigens nur ein paarmal gesehen haben „weni- 
ger hochschätzen, vielleicht gar verachten sol- 
len. Ihre Redlichkeit widersteht aber dem allen, 
und Ihre Einbildungskraft, durch gehoftte heim- 
liche Freuden eines Rendez-vous in aller Form 
noch feuriger gemacht, wird -plotzlich kalt und 
frostig beim ersten Wort boshaſter Verlaum- 
dung ! ! Graf, Sie sind einzig in Ihrer Art! 
Ich kann mich noch recht gut erinnern, wie 
oſt meine eigene Klugheit, in den Zeiten der 
Vergangenheit, an solchen Klippen gescheitert 
ist! Noch mehr: ich will Ihnen sogar gestehen, 
dals noch jetzt, indem ich die Stelle in Ihrem 
Briefe las, wo Sle von der wollüstigen Unpäls- 
lichkeit der Derlingbourg, | von dem Nachtkami- 
sölchen mit blauseidnen Bändern, von dem iip- 
pigen Spiel mit dem Gewande ihres Busens er- 
zählen, ich innerlich empfand, dals ich mich 
gar nicht würde gewundert haben, wenn die 
Wirklichkeit von allem dem Sie verleitet hätte, 
den Bosheiten der Derlingbourg Glauben beizu- 
messen. Man ist oft leichtglaubig bei woblfei- 
lern Preisen. 

| Ubrigens lass“ Ihnen dies zur Warnung die- 


nen. Lernen Sie daraus, wie weit gewisse 
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Weiber they Bosheit und Eifersucht treiben, und 


bezweileln Sie nicht mehr den Zustand Ihres 


Herzens. Die Derlingbourg hat Recht: Sie 


lieben die Gräfin Irmingheim ). Ein zärtliches 


Gefühl fiir diese hat ihn überwältigt, den Hang 
zum Vergnügen, der Sie zu jener führte; was 
für einen grölsern Beweis können Sie da noch 
verlangen? Schätzen Sie sich glücklich, daſs 
Sie eine schöne Seele haben, die Ihre Begier- 


den zu beherrschen weils, um bei Vorfallenhei- 


ten Alles über Ihre Sinne zu vermögen. Das 


ist nach meiner Meinung die Art und Weise, 
wie man am glücklichsten und vorzüglichsten 
leben könne; aber wenn Sie einmal diese gute 


Seele gewissen Freuden unterwerfen, die Ihrer 


unwerth sind; so wird ihre zarte Empfänglich- 


keit bald ermatten, ihr feiner Reiz zum Guten 
sich bald abstumpfen: Ihr Herz wird von seinen 
Rechten auf sich selbst verlieren, oder wird de- 


ren nur behalten, um Sie durch das Bewwuls:- 


*) »Ehrfurche hält den Ausbruch der Liebe zu- 
rück; kann sie verbergen, aber nicht auslö- 
schen; schürt sie oft an. Die Liebe ist wie 
geistige Getränke: je weniger von ihnen ver- 
liegt, desto stärker werden sie. 

i (Schulz Aphorismen. 
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sern zu bestraſfen, daſs Sie ohne Ubetcinnim- 
mung mit Ihrem innern Selbst gehandelt haben. 
Denken Sie nur immer, daſs bei der ersten 
Liebe, die gewöhnlich am heftigsten wirkt, alles 
von der Wahl abhängt, die unsein Hang ent- 
weder zum Laster oder zur Tugend bestimmt. 
Ich an Ihrer Stelle, würde durch die Bosheit der 
Derlingbourg mich aufgefordert fühlen, den 
Werth oder Unwerth einer Grifin Irmingheim 
deutlich und unparteiisch mir selbst zu entwi- 
ckeln. Wie manche bittre Sorge wurde man 
sich in der Liebe ersparen, wenn es moglich 
ware, das Her ſriiher als das Auſsere kennen 
zu lernen! Und in dieser Geschichte hier na- 
ben Sie beinahe den Vortheil, da Sie selbst 
nicht bestimmt füllen, ob Sie wirklich lieben *), 
aber doch schon sehr gut wissen, daſs Sie einen 
liebenswürdigen Gegenstand hochithfrnei;* Wenn 
es anginge, so würde ich Ihnen rathen, in 


Herzensangelegenbeiten sich stets an eine solche 


) »S'il y a un amour pur et exempt du mélange 
de nos autres passions, c'est celui guz est ca- 
che au fond du coeur, et que nous ignorons 
nous mEmes.« (v. Maximes et Reflexions mo- 


rales da Duc de la Rochefoucault. a Amster- 


dam, 1a. 1780. p. 17.) 


Wendung zu gewöhnen. Vergessen Sie nie, 


daſs nur der Weg, der uns von der Hochach- 
tung zur Liebe bringt, zum wahrhaften Glück 
uns führt; aber dals nicht immer darauf zu rech- 


nen ist, ob man auch von der Liebe zur Hoch- 


achtung kominen werde. Hochachten einen 


Gegenstand, che man ihn liebt, ist eben soviel, 
als vorher überdenken, das was man spricht; 
lieben, und unsre Hochachtung dann erst ſolgen 
lassen, heiſst: auf gut Glück ohne Uberlegung 
reden, und durch einen günstigen Zufall viel- 
leicht nachher finden, daſs man vernünftig ge- 


sprochen habe. Im ersten Fall wird man im- 


mer seines Erfolgs gewils seyn; auf die letzte 


Art immer riskiren, 


Ich bin u. s. w. 
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7. 


Gref Erlsbach an Baron War- F 


ringstadt. T 
: - bad 20 | - : 
J a, lieber Baron, die Priifung meines Herzens, . 


die Gefühle, die mich durchdrungen, seitdem 


ich Ihnen meinen letzten Brief geschrieben habe, | 


— alles — alles sagt mir: ich liebe die Grälin 


Irmingheim. © | 
F3 


— — —— — — ganz erofnet sich 
die Seele, nur sie ewig Zu verehren, 
Es füllt sich ganz das Herz von Zärtlichkeit; — 
sie ist's, sie steht vor mir. Welch ein Gefühl? 
Ist es Verirrung, was mich nach ihr zieht? 
Ist's Raserei? Ist's ein erhöhter Sinn, 
der erst die höchste, reinste Wahrheit faſst? 
Ja, es ist das Gefuhl, das mich allein 
auf dieser Erde glücklich machen kann. 


(Gothe.) 
Ach nein! Mir scheints nur so Mich 4 


macht dies sehr unglücklich, denn im Ganzen, 


was frommt mir diese Liebe? Werde ich immer 


- ohne Hoffnung lieben können? Ja, es ist nur 


zu 
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zu wahr: ich kann nicht hoffen. Nur au- 
weilen werde ich vom schmeichbelbaften Irrthum 
fortgerissen, an Gegenliebe zu glauben; aber _ 
nur einen Blick auf das Betragen der Gräfin, 
und der schöne Traum ist verschwunden. Ihre 
Pflichten sind zu gewissenhaft aus ihrer schönen 
Seele geschöpft, um je die Moglichkeit straf- 
 barer Liebe auch nur denken zu konnen. 
Zwar kann man von ihr nicht verlangen, daſs 
sie einen alten hälslichen Mann mit feuriger 
Zärtlichkeit lieben solle; aber sie hat für ihn 


eine 80 lebhafte innige Freundschaft, — eine 80 


reelle Hochschätzung, daſs sie ihm dadurch jede 
andre Empfindung reichlich ersetzt, und ihn un- 
aussprechlich glücklich macht. Ihre Sorgfalt, 
ihre Aufmerksamkeit zeigen jedermann „ wie 
sehr sie die Vorzüge ihres Gatten zu schätzen 
weils. Er ist aber auch in der That ein vor- 
trellicher Mann. Wie gefällt Ihnen das: gie 


__  ewingt mich, Freundschaft für ihn zu fühlen; 


ist das nicht originell? Ach, lieber Baron, was 

ist das fiir ein Weib!! Waren Sie nur mit ihr 

bekannt, auch Sie miilsten sie lieben ; aber 

dann würden Sie auch, eben so wie ich, sich 

entschlieſsen müssen, nie davon zu sprechen. 
4 


Nein, ich wenigstens mögte es nicht wagen, 
ihr meine Liebe zu gestehen; ich glaube, auf 
| ewig wäre ich dann aus ihrer Gesellschaft ver- 
bannt, und hätte dadurch das siifseste reinste 
Vergnügen meines Herzens verloren; sie würde 
dann die mütterlichen Lehren ihrer Moral, die 
freundschaſtlichen Berichtigungen meiner Empfin- 
dungen, die bescheidnen Wahrnehmungen, die 


sie täglich zu meiner reinen Veredlung mir mit 


80 viel Grazie und Schonung zu eigen macht, 


auf ewig mir entziehen; — so ein praktischer 
Unterricht — und eine solche Lehrerin — ach, 
das allein wäre hinreichend, mich ganz zu 
machen zu dem, was ich unter den Menschen 
seyn muſs! Sie haben sehr recht, wenn Sie 
meinen: daſs gewöhnlich für das ganze übrige 
Leben die erste Liebe über unsre De sart 
und Handlungsweise entscheidet. Ich fühle 


mich ordentlich wie bestimmt, ganz nach dem 


Gegenstande mich zu richten, den ich liebe, 
um in meiner Art das zu werden, was sie ist, 
die Vortrefliche ! — — — 


Werde ich es jetzt aber auch wagen FI 


Ihnen etwas zu gestehen? Ich weiſs beinahe 
schon selbst nicht mehr, wie das mit mir ist. 


AN 
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Ich liebe die Grifin, und mogts sie anbeten: 
die Derlingbourg ist mir verächtlich im höchsten 
Grade , und doch geschieht es, daſs ich dio 
Erste vernachlässige, um der Andern nachzu- 
laufen- Aber wer hätte auch der Derlingbourg 
widerstehen können, bei allen Kunstgriffen, die 
de in Anwendung brachte, um mich zu fesseln! 
Die lang' gewünschte Schiferstunde ist endlich 
gekommen , da ich es noch obendrein nicht 
mehr verlangte. Das Gröſste — das Höchste, 
was man mir geben konnte, bat man mir ge- 
währt; ich habe genossen, — habe Augenblicke 
erlebt, voll Wonne und Entzücken. — Welche 


Lust! — welche zärtliche Wuth! — Welche 


Trunkenheit für einen zwanzigjährigen jungen 
Menschen, dem ein Weib, wie die Derling- 
bourg, die erste Lehrstunde der Freude giebt! 
Wer hätte da nicht weichen müssen! Was feu- 
rige Liebe geben, was brennende Leidenschaſt 
zugestehen konnte, erhielt ich zwar von ihr. 
Aber bei allen den dargebotnen — und genossg- 
nen Wohlthaten — giebt's dennoch Augenblicke, 
wo ich für das Weib geradbin nichts empfinde; 


es sind Augenblicke, wo selbst im Schooſse der 
slühendsten Uppigkait mein Herz zu kaltem Lise 


erstarrt. Grafin Irmingheim! Schon der bloſse 
Name, wenn ich ihn nur bore, — wenn ich 


ihn nur denke, bringt diese Veränderung in 


mir hHereor. Und doch begeht die Derling- 


bourg den Wahnsinn, immer wieder davon an- 


zufangen. Das, was dann geschieht, hät sie 
tchon längst von dieser Undelikatesse heilen sol- 


len: meine Kraft verraucht, — ich gahne, be- 
komme Langeweile. Sie macht mir alsdann 


Vorwürfe, und ich — verschwinde dann jeder- 


zeit, um den Abend bei der Gräfin Irmingheim 
zubringen zu können. Glauben Sie es mir, 
wenn sie alsdann erscheint, so fühle ich mich: 
wie neugebohren; aber wenn dann, wie von 
ohngefahr, ein fragender Blick von ihr mich 
triſt, so stehe ich da, beschämt, — verwirrt, 


bis ins Innre der Seele gedemiithigt; dann 


kommt es mir vor, als lise ich in ihren Augen 
die Vorwürfe über meine begangnen Febltritte. 


Zwanzigmal war ich dann schon im Begriff, | 


zu ihren Füſsen ihre Vergebung mir zu erflehen. 


Ach! — und Vergebung! Weshalb? Sie liebt 


mich ja nicht; sie weils es ja nicht, daſs ich 
sie anbete; wie kann meine Liebesgeschichte 
mit der Derlingbourg te beleidigen? Ach! ich 
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: 


| weiſs nicht mehr, was ich thue, — ich weiſs 


selbst nicht mehr, was ich will, — ich weils 
schon nicht mehr, was ich denke, — ich kann 
mich mir selbst nicht niehr entrathseln. Bin 
ch. bei der Gräfin, 60 lehlt mir nichts, ich 
dunke mich sehr ſroh und heiter. Ich fühl's 
dann, daſs mich das tausendmal glücklicher 


macht, sie nur zu sehen, nur sie zu hören, 


nur sie zu sprechen, als in den uneingeschrankt- 
sten Freudengeniissen des ganzen Weiberge- 
schlechts zu schwelgen. Ich that oft schon 
heimliche Gelübde, nie eine andre, N sie nur 
einzig und allein und immer zu lieben; der Ba- 
ronin Derlingbourg auf ewig zu entsagen, — 


die ich dann in einem solchen Augenblicke ver- 


abscheue, und die Stunde ihrer ersten Bekannt- 


schalt ver wünsche: — aber — ich lege mich zu 
Bette mit diesen frommen Entschliissen ; die 
Nacht verstreicht; es kommt zum Aufstehen, 


und — vergessen sind alle gute Vorsätze; mein 


schönes Projekt ist dahin, und der sinnliche 
Hang zum Vergnügen reiſst mich stürmisch ſort 


zur Derlingbourg, um in ihren verführerischen 


Armen die Ideen zu ertödten, die, nach Be- 


ſriedigung meiner üppigen Begierden, wenn jene 
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unkeusche Flamme durch Ersãttigung zu erlõ- q 
schen pflegt, allemal um so lebhafter in mir 1 
erwachen. Gestehen Sie es, lieber Baron, mein | 
7 Herz hat unergriindliche Tiefen. So schwindet | 4 
meine Zeit dahin, zwischen zwei en , die 
beide sich 50 wenig ähnlich sind, da ich selbst 
noch überdem zu ohnmächtig bin, um mich 
von einer oder der andern losreiſsen zu können. 

Ich bin u. 6. w. 


. 
„ IL 


8. 
Baron Warringstadt an Graf 
8 Erlsback. | 


Endlich „ lieber Graf! lassen sich doch nun 


einmal Ihre Verhältnisse zwischen der Baronin 


Derlingbourg und der Gräfin Irmingheim genauer 
bestimmen. Der Erstern überlassen Sie die 
materiellen Momente, die Augenblicke der grö- 
bern Sinnlichkeit, die über der Oberfläche des 


Herzens dahingleiten; der Andern hingegen kön- 


nen Sie das ungleich Bessere nicht versagen, — 


jenes delikate Gefühl, jene zarte reine Neigung 


des Herzens, aus der jede wahre ächte Freude 
entspringt. Nun entsteht aber die Frage: wer 
von beiden am Ende die Oberhand behalten 
wird? Ich zittre Ihrentwegen. Denken Sie an 
die Folgen, und fürchten Sie alles von dieser 
Theilung Ihres Selbst. Was mich noch einiger- 
maſsen beruhigt, ist: daſs Sie sich selbst dabei 
niclit glücklich fühlen. Das zeigt wenigstens, 
daſs alles in Ihnen da ist, was beisammen seyn 


soll. Und nach solchen Augenblicken, die im 


Horz hat unergriindliche Tiefen. So schwindet 
meine Zeit dahin, zwischen zwei Weibern, die 
eide sich so wenig ähnlich sind, da ich selbet 
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3 an Graf 
> Erlsback. 


WW, 


. 1 Graf! neee 
einmal Ihre Verhältnisse zwischen der Baronin 
Derlingbourg und der Gräfin Irmingheim genauer 
bestimmen. Der Erstern überlassen Sie die 
materiellen Momente, die Augenblicke der grö- 
bern Sinnlichkeit, die über der Oberfläche des 
Herzens dahingleiten; der Andern hingegen kön- 
nen Sie das ungleich Bessere nicht versagen, — 
jenes delikate Gefühl, jene zarte reine Neigung 
des Herzens, aus der jede wahre ächte Freude 
entspringt. Nun entsteht aber die Frage: wer 
von beiden am Ende die Oberhand behalten 
wird? Ich zittre Ihrentwegen. Denken Sie an 

die Folgen, und fürchten Sie alles von dieser | 

Theilung Ihres Selbst. Was mich noch einiger- 

maſsen beruhigt, ist: daſs Sie sich selbst dabei 
niclit glücklich fühlen. Das zeigt wenigstens, 
dals alles in Ihnen da ist, was beisammen seyn 
soll. Und nach solchen Augenblicken, die im 
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Stande sind, die Festigkeit des sichersten Man- 
nes zu erschũ tern. können Sie noch von Glück 
sagen, daſs Sie die Derlingbourg nicht lieben. 
Aus ihrem Benehmen gegen Sie ersehen Sie ja 
deutlich, daſs es eine von den Weibern ist, 
deren geheime Gunstbezeugungen nur immer zu 
Erfüllung ihrer Absichten, oder zu Erreichung 
solcher allezeit fertigen Projekte dienen, wo- 
durch jene natürlicher Weise in ihrem Werthe 
schr fallen müssen. Die Derlingbourg hat Sie 
bloſs der Gräfin entreifsen wollen. Sie für sich 
selbst zu erobern war gar nicht ihre Meinung. 
Denken Sie an mein Wort: mit dem Weibe 
werden Sie es nicht lange treiben; sie wird Sie 
behalten, 50 lange bis ihr was andres in den 
Wurf kommt, und bis es ihr einfällt, auf Ihre 
Kosten einen andern, eben so wie Sie, zu be- 
günstigen; das letztere wird Ihnen eben $0 
leicht seyn, wie das erstere. Ein kaltes ſrosti- 
ges Betragen. mit Unschicklichkeit geauſsert, um 
Sie desto mehr zu ärgern, und endlich gar zu- 
riickzuschrecken, wird Ihnen verständlich ma- 
chen, daſs man Ihrer fortmeliro niche bedarf; 
und ist das wirklich erst so weit gekommen, $0 


können Sie versichert seyn, daſs Sie ihr noch 


SE LAN ner 
n 


37 


gleichgültiger geworden sind, als diejenigen, um 


die sie sich gar nicht bekümmert. Nun denken 
Sie selbst, lieber Graf! in dem Fall wäre es 
doch ein Unglück, wenn Sie sie wirklich lieb- 
ten. Sie würden zwar in Ihrem Herzen noch 
immer ihr ergeben bleiben; aber wären Sie 
nicht zuletzt das immerwährende Spiel ihres 


Eigensinns, und blieben Sie nicht am Ende der 


Märtyrer Ihrer eignen Eifersucht? Das Weib 


würde dann, um Sie ganz zu verscheuchen, Sie 
aufs Aulserste bringen, den ersten besten in 
ihrem Zirkel auszeichnen, (der vielleicht vor 
Innen kein weiteres Verdienst voraus hätte, als 


daſs er zuletzt kam) ), und ihn dann zum 


) »On a remarqus que la plupart des femmes 
qui font le sujet du triomphe des hommes & 
bonnes fortunes, ont le coeur froid, les sens 
assez tranquilles, et Ja téte déréglée. Ce n'est 
pas la raison qui détermine leur choix, ce n'est 
pas amour, ce n'est pas meme le plaisir. C'est 
la folie qui leur échauffe imagination pour un 
homme qui devient successivement l'objet, le 
complice et la victime d'un caprice. Un amant 
leur plait sans autre raison que de g gtre pre- 
tente le premier, et il est bientdt quitt pour 
— un Second, qui na d'autre merite que detre 
wenu le dernier.« 


(Esprit des Exsprits.) 
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holden Gegenstande jener bedeutenden Blicke, 


jener in der Liebe allemal entscheidenden Winke, 
jener vielsagenden Neckereien u. s. w. erwählen. 
Das sind denn alles solche Derlingbourgsche 
Künste, die manchem Narren den Roy, ver- 


richt machen). Wogegen auf der andern 


Seite, wenn Sie nämlich in Ihrer Schilderung 


auſrichtig waren, eine Grän Irmingbeim mach- 
tig genug abstechen mufs. 

Ich denke mir da einen edlen Anstand ohne 
| Züge von Selbstsucht; — eine Vergnügtheit, die 
immer weils, was schicklich ist; eine Artigkeit, 
die sich immer gleich bleibt, abgemessen, aber 
ohne Abgeschmacktheit: — unter mehrern an- 
dern liebenswürdigen Eigenthümlichkeiten, die 
ich hier übergebe, findet man hierin schon ge- 
wiſs die sichern Beweise eines interessanten Ka- 


„Eigentliche Koketten haben weder feines Ge- 
fühl noch zärtliche Empſindungen, weder Tem— 
perament noch Herz, Man sollte glauben, daſs 
es ihnen leicht würde, ihre Tugend zu bewah- 
ren, wenn se solche nicht zuweilen aufopfern 
miiſstehn, um ihre L:ichhaber nicht einzubülsen. 
Nenn sie Genuſs geben, was sehr selten ist, 
30 geschieht es nicht aus Schwachheit, sondern 
aus Hluglieit. c 


(Schulz Aphorismen.) 


29 


rakters „eines sanſten ruhigen Verstandes, der 
auf eine schöne Seele hinweiset, mit einem 
Wort, den Gegenstand, der uns Bewunderung 
abzwingt, und zuletzt, ohne es selbst zu wis- | 
sen, Liebe e Graf! paſst das auf Ihre 
Gräfin Irmingheim, so lieben Sie sie; ja, lie- 
ben Sie sie ohne weitere Besorgnisse! Die Nei- 
gung, die uns 50 ein Gegenstand einfloſs:, wird 
selten in eine tadelnswerthe unordentliche Lei- 
denschaft ausarten; es ist ein sanſtes Gefuhl, 
das uns mit Annehmlichkeit eine ehrfurchtsvolle 
Zärtlichkeit gebietet; es wird die Huldigung 
einer Gottheit, deren Beispiel uns begeistert, 


mit Selbstverläugnung alles abzulegen, was un- 


vollkommen menschlich ist, und was misſallen 


muſs. Eine solche Neigung macht uns edler 
und vollkommner ). 6 
» Aber was soll mir diese Liebe? (werden 


Sie mir erwiedern, ) werde ich denn immer 


ohne Hoffnung lieben?. Fo 


) »L'amour est le meilleur et le plus donx de 
tous les moralistes; il modere toutes les pas- 
sions, excepté celle qu'il inspire. Il corrige les 
vices et les travers; il reſorme le coeur; il 
compose les dehors. Qui le crojroit? il met 
un frein a Vamour-propre.« | 

 (Egprit des Esprits) 
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Thbut nichts zur Sache. Bleiben Sie bei 
Ihrer Liebe, Graf! ich selbst rathe es Ihnen. 
Erwerben Sie sich das Verdienst, von diesem 
vortreflichen Weibe sich geliebt zu sehen; und 
Sie werden erfahren, daſs die Hoffnung, die 
durch eine Gräfin Irmingheim in Ihnen auf- 
Kae (die übrigens so himmelweit von den 
Erwartungen aller so sehr leicht zu bezwingen- 
den Derlingbourge verschieden ist) ), Ihnen 


sanftere Augenblicke und siiſsere Stunden ge- 


währen wird, als alles andre. Nicht die Art 


) »Ein galantes Weib will geliebt seyn; einer 
Kokette ist es genug, liebenswürdig gefunden, 


und für schön gehalten zu werden. Jene will 


ein Verstindniſs haben; diese ist zufrieden, 
wenn sie gefällt: jene wechselt Liebschaft um 
Liebschaft; diese unterhält sich mit mehrern 
Anbetern zugleich. Leidenschaft und Wollust 
beherrschen jene; Eitelkeit und Leichtsiun diese. 


Galanterie ist eine Schwachheit des Herzens, 
oder kann auch ein Fehler der Säfte seyn; Ko- 


ketterie ist eine Verkehrtheit des Verstandes. 
Ein galantes Weib macht sich furchtbar, eine 
Kokette hassenswürdig. In diesen beiden Ka- 
raktern liegt Stoff zu einem dritten, dem 
schlimmsten von allen. (Schulz Aphorismen.) 


In allem diesem, nur immer zu verschiede- 


nen Zegten, werden Sie | Thre Derlingbourg 
wiederſinden, und in mehrern Karaktern, nach- 
dem wie die Verhaltnisse es gestatten. 


. 
* eb; 
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unsrer Begünstigungen macht uns glücklich, son- 


dern die Art unsrer Liebe). Sie haben nun 


seit kurzem erst die Bekanntschaft eines reizen- 


den allerliebsten Weibes; sie empfängt Sie 


freundschaftlich, aber sie will, daſs Sie der 


Freund ihres alten Mannes werden sollen: — ist 
Ihnen das etwa noch nicht genug? Ich sollte 


meinen, Sie wären mit der Grälin schon weit 


genug gekommen; wenn das noch weiter ginge, 


80 würde ich Sie weniger glücklich halten. 

Ein ähnliches Verhältniſs hat mir ehemals 
einige Verse gekostet. Ich setze sie Ihnen her; 
beherzigen Sie solche, wenn Sie mich oder sich 
selbst lieb haben. Es ist wahrlich nicht Eigen- 
dünkel, wenn ich Sie darum bitte. Urtheilen 


Sie selbst. 


*) Sehr schön schildert uns Mathilde eine solche 
Liebe, in Huber's vortrellichem Stuck: Das 
heimliche Gericht. Berlin, 1795. S. 121. mit 
den Worten: 

Liebe heiſst die schöne Kraft, in der gäh- 
nenden Betrachtung des Vergangnen, Gegen- 
wart und Zukunft zu einer ausgebrannten 
Wüste umgeschaften zu sehen. Sie schafft 
neue Rosen, die der Nurm der Reue nicht 
bleicht; und überlebt selbst das * 
nicht mehr geliebt zu _— 
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* 


Die Vercliedenlieit der Liebe. I 

Ein Fragment. | 
Zwar hat der Liebe Gluth mein Hirn entzündet, * 

k : OV 
* p doch ward es nie yon Wollust angefacht, * 
und stets hab' ich's zur Regel mir gemacht: 3 


daſs wahre Liebe sich auf Achtung grindet. 
Der Sinne Rausch wihrt einen Augenblick, | R = 
und läſst im Herzen keine Spur zurück. E 
Wer wahrhaft liebt, ist blöde, selbst im Siege; 
wer nur begehrt, ersiunt — Sabiner Kriege. | 
Ich liebte Laura. Zarilich , ohne Kunst, | p 
lieſs ihr Verstand sich yon dem Herzen leiten, N 
doch so, daſs er, wenn sie mit ihrer Gunst 
zu Wanken schien, mit gutem Rath zur Seiten 
ihr stand. Ein lächelnd abgeschlagner Kuſs 
war meinen Wünschen mehr als Halbgenuſs. 
Mehr zu verlangen, hielt ich für verwegen. 
Mir war an ihr, nicht an mir selbst gelegen. 
Ach! alles ist vorbei! Verbuhlt und lebhaft läſst 
von jener Laura mir, die kunstlos mich entzückte, 
die heut'ge Laura nur den schwachen Uberrest 
von Reizen sehn, die sie — am Putztisch schmückte. 
 Zwar muntrer Witz, und leichter froher Scherz 
befligeln ihren Geist; mit nachsichtsvollem Sinne 
begünstigt sie, was ich beginne, 
und meiner Wünsche Strom llieſst in ihr offnes 
Hers. 


E 
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Nichts fehlet meiner Lust; doch zweifl' ich, ob 
ich liebe. — | | 

Das Gift der Buhlerei schleicht in mein kochend 
Blut; 


allein mein Herz fühlt nicht die alten Triebe; 


fühlt sich nicht mehr groſs, edel, stark und gut. 
Ach! Laura's Unschuld! mufstest du verschwinden? 


Grausame! Du — hast mich den Weg zur Lust 


gelehrt; 
O laſs nur einmal noch das Glück mich wieder- 
finden, 


das mir ein Hu, auf Deine Hand gewabrt'! 


Ich bin u. s. w. 


. 
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9. 
Graf Erlsback an Baron War: 
| ringstadt. | 


Dis Verlegenheit, in der ich mich fahle, 21vi- 
schen einer Baronin Derlingbourg und einer 
Gräfin Irmingheim, hat mich so sehr in die 
Enge gebracht, daſs ich, trotz aller Ihrer pro- 
zaischen und poetischen Lehren, mir nicht an- 
ders helfen konnte, als durch die Flucht. — 
Das hieſs nun wohl freilich eben nicht brav 
handeln, ich gestehe das selbst; aber ich wollte 
auch nichts weiter, als nur meine Rube wie- 
derhaben, und zum Theil fand ich die gewis- 
sermaſsen auf dem Landgute des Herrn von El-. 
verstein, wo ich seit etwa vier Wochen mich 
aufhalte; und das ist ein sehr angenehmer Ort. 
Man sagt zwar, ohne Gesellschaft wird der 
schönste Ort langweilig; aber ich kann das 
nicht begreifen, denn mir ist nur zu oft selbst 
diese zuwider, die doch bloſs zum Vergnũgen 
unsrer Unterhaltung gewählt wurde. Hundert- 


mal verwünschte ich schon die Menschen, die 
| mich | 
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mich abholten zu irgend einem gesellschaſtlichen 
Vergnügen, in dem Augenblick, wo ich ein- 
sam dachte an die Derlingbourg und an die Ir- 
mingheim, und wo mein Herz sich angenehm 
mit ihnen beschäftigte. Das thue ich noch oft 
so, und ich weils nicht, wie das zugeht, mir 
macht das immer eine ganz eigne Art von Freu- 
de. Wenn dem dann genug ist, so eile ich 
auf's Schloſs, werſe mich in den Zirkel der 
dortigen Gesellschaſt, und verdränge für den 
Augenblick wenigstens alles in meinem Innern, 
was mich an die beiden Weiber erinnern könnte. 
Ich überlasse mich allem möglichen, um nur $0 
viel über mich zu gewinnen, und sehr oft ge- 
lingt es mir nicht übel, wie Sie bald hören 
werden. 

Herr von Elverstein bleibt acht Monate auf 
seinen Gütern, wo er als ein moderner Epiku- 
raer, aber doch mit einem gewissen Geist, ein 
ziemlich verrücktes Leben führt. Im macht 
das Freude, recht viel Menschen bei sich zu 


sehen, und seine keusche Ehehälfte ärgert sich 


wieder darüber zum rasend werden. Ihre Reize 


sind nun wohl schon längst verflogen, aber sie 


könnte doch noch liebenswürdig seyn, wenn 


5 0 


sie nur nicht die unsinnigste aller Leidenschaf- 
ten *) gegen ihren Mann besalse; — sie ist eifer- 
süchtig auf das allerniederträchtigste, und diese 
Epidemie giebt ihr einen so leidigen erstarrenden 
Ton, der zum Hinsterben langweilig wird. 


Hier haben Sie meinen Wirth und meine Wir- 


thin in einer derben, aber auſrichtigen Schilde- 


*) Ich erinnre mich hierbei des treflichen Lied- 
chens uber die Eifersucht, von einem bekann— 
ten Dichter, mit sehr schöner Musik. 


Eifersucht, der Liebe Hölle, 
elend — elend wer dich fiihlt ! 
Wenn dein Dolch, getränkt mit Gifte, 
rastlos in dem Busen wülllt; | 
wenn der Seele Tiefen zittern 
wie die Fluten in Gewittern, 
und kein Wort des Trostes 
deiner Marter Gluten kühlt. 
Eifersucht, der Liebe Hölle, 
elend — elend wer dich fühlt! 
Eifersucht, der Liebe Himmel, 
selig — selig wer dich fühlt! 
Wenn ein Wort, ein Wort des Trostes , 
deiner Marter Gluten kuhlt; 
wenn der Reue Thrane flieſst, 
wenn Versöhnung uns umschlieſst, 
und der Nektar ihres Knsses 
alle Spuren des Verdrusses | 
aus der Secle Tiefen spühlt. 
Eifersucht, der Liebe Himmel, 


selig — selig wer dich fühlt! 
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rung. Nun werde ich Ihnen die übrige Gesell; 
schaſt beschreiben. Was die Männer betrifft, 
mit denen ich nichts zu schaffen habe, so über- 
gehe ich die mit Stillschweigen; eben so die 
Damen, die nicht immer bei uns sind. Doch 
einer muſs ich hier erwähnen, die täglich in 
unsrer Gesellschaft ist. Stellen Sie sich vor, 
ein groſses schlankes wollgebildetes Frauenzim- 
mer, — noch ganz leidlich, iibrigens Wittwe 
eines Menschen, der sein ganzes Leben lang 
rich adelig geglaubt, und seiner Frau nach sei- 
nem Tode eben diese Marotte hinterlassen hat. 
Um den Titel einer Baronin aufrecht zu erhal- 
ten, den sie sich, als standesmalsige Verlassen- 
schaft, selbst zueignet, ist sie abgeschmackt 
nas - bochmiithig, mitunter gar insolent; 
ihre Thorheit geht dahin aus, recht wirdevdl 
und edel zu erscheinen, und das mogte ihr al- 
lenfalls auch dann und wann gelingen, wenn 
sie weniger spräche. Sie hat aber dabei mehr 
abgeschmackten Eigensinn, als hundert andre 
ihres Geschlechts. Man kann sich das unan- 
ständig zweideutige Gewasch kaum denken, was 
sie auf das langweiligste alles durch einander 


plappert! Dies ist also nun die Huldgettin 
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unsres Wirths, die ihn zu manchen Thorheiten 
verleitet. Ich meinerseits kann nicht begreifen, 


wie es möglich ist, daſs ein Mann mit so viel 


Verstand, wie Elverstein, in so eine Gans, wie 
die sogenannte Baronin, mit allem Ernst sich 
verlieben könne! Wir haben da noch ein 
Frauenzimmer, wieder von einer ganz andern 
Art. Hübsch, voll Geist und Lebhaſtigkeit, 
voll Grazie und Kenntnissen, — verbeurathet an 


einen Mann, der im Finanzſach angestellt ist, 
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worüber sie sich unaussprechlich unglücklich 
fahlt; — dieser nun stecken wieder andre Thor- 
heiten im Kopf. Diesem armen Weibchen hat 
die Menge ihrer Liebesgeschichten in jbrem 
| Rufe sehr geschadet. Aber der falsche Wahn, 
hierdurch unsern vornehmen Damen gleich zu 
seyn, hat sie zu dieser Albernheit verleitet. 


Hätte sie sich nicht aus ihrer Sphäre hinausge- 


| wagt, sie wäre vernünftig geblieben ihr Leben- 
| | | 5 lang, und hätte ihren Mann glücklich gemacht. 
So aber darf man nur das Wort Offizier aus- 
sprechen, — und fie hat sich schon ergeben; 
ein blauer Rock — ein Federbusch — ein Ach- 
selband: und sie ist weg. Ganz unwillkührlicli 
zeigte ich mich ihr mit diesen Waffen, und 


RF ; > 4 1 x * MON 
1 5 3 . hs a5 A 2 A . * * . 
D vc "on IONS 
k N 8 5 
» 


69 


meine Huldigung wurde fast noch schneller an- 


genommen, als dargeboten; auch hat sie auf 
mich keinen sonderlichen Eindruck gemacht. 
Das lustigste dabei ist, daſs Herr von Elverstein, 
der ich bei dieser Madame Neinert (denn 80 
heiſst meine neue Eroberung) gar sehr wenig 


gedacht hatte, auf einmal in zärtliche Liebe au 


ihr entbrannte. Ich glaube, er ist einer von 
den Menschen, die nur immer das haben 
wollen, was andre besitzen. Gestern, wie ich 
mit ihm im Garten war, fragte er mich sehr 


dringend, ob ich Madame Weinert liebe? Ich 


antwortete ihm, so wie es auch wahr ist, daſs 


ich nichts ausschlieſsend besonderes für sie em- 
pfände, sondern daſs bloſs ihr leichtes Beneh- 
men, meine Welle Gesundheit und die Ge- 
schãſtlosigkeit des Landlebens Ursache wären, 
warum ich mich mit ihr abgibe. Nun verlang- 
te er zu wissen, ob gie Rücksicht auf mich ge- | 
nommen? Er versicherte mich mit so vielen 
Schwrüren, daſs von dieser Nachricht seine Ruhe 
abhinge, daſs ich es ihm ohne weitere Umstände 


gestand, wie es mir kaum eine Stunde Arbeit 


gekostet habe, den Platz zu occupiren, ich da- 


her auch auf diesen Sieg keineswegs stolz zu 


— 
- 


thun Ursache bätte. -Wie! (sagte er darauf) 


die Gunst eines hübschen Weibes ist nicht im 


Stande Sie zu fesseln? und Sie lieben sie jetzt 
nicht doppelt so sehr, da man Sie mit Wohl- 
wollen überhäuft, als ehemals? Ich gestand 
ihm ein aufrichtiges Nein, und versicherte ihn, 
daſs ich zuriickreisen würde, ohne sie auch nur 


ein einzigmal zu vermissen, und von ihr wäre 


ich ein gleiches überzeugt. Sie wären also 


wohl stark genug, (fuhr er fort) sie einem an- 


dern, der sterblich in sie verliebt ist, zu über- 


lassen? 


Es käme t darauf an, wer es wire! 
denn meine sich einmischende Eigenliebe — — — 

»Wie nun aber: wenn ich es selbst bin, 
darf ich es wagen, auf Sie zu rechnen?« | 

Was? (rief ich lächelnd) Sie selbst? — Nach 


alle den Albernheiten, mit denen er in seinem 


Hause um die sogenannte Baronin bete mandel. 


te, konnte ich kaum glauben, daſs er in einem 
Tage so umsatteln würde. 


»Ja, ja, (sagte er mir) ich bins; ich bin 


der Sterbens - Verliebte „ der sich das Leben 


nimmt, wenn Sie ihm nicht dies Opfer 


bringen. * * 
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Ich war sonderbar dberrascht. Im 2wan- 
zigsten Jahre pſlegt man sonst nicht auf sechzig- 
jahrige Nebenbuhler au stoſsen; — ich machte 
mich also von ganzem Herzen über ihn lustig. 
Inn rührte das nicht; er fühlte sich zu sehr 
entschädigt dadurch, daſs ich ihm versprach, 
alle meine Ansprüche auf Madame Weinert ihm 
abzutreten. Wir gingen nun wieder ins Schlols 
zurück. Er war zuckersüſs, er plauderte, er 
tändelte, er machte Versprechungen; * aber 
das half alles nichts: man blieb strenge den 
ganzen Tag über. Er seinerseits wurde aber 


doch zu ungeduldig, um auf den morgenden 
O | | 


Tag zu warten; überdem hatte ich ihm auch 


im Vertrauen entdeckt, daſs man mir diese 


Nacht ein Rendez - vous versprochen habe. Er 
fiirchtete aus guten Gründen, daſs nach einer 
mit mir zugebrachten Nacht die Schöne wenig 
gestimmt seyn darfes „iin anzuhören. Er wur- 
de also so sehr dringend, daſs er wirklich mei- 


ner Heldin das Versprechen ablockte, gegen vier 


Uhr zu ihm kommen zu wollen. Denn da sie 


mit ihrem Manne in einem Zimmer schlief, s0 


war sie ſreilich genöthigt, der eingeführten Sitte 


entgegen zu handeln, und selbst die Visite ab- 


72 


zulegen, die sie sonst in jeder andern Lage, 
nach den Gesetzen der Schicklichkeit, von ihm 
erwarten durſte. Mir hatte das närrische Ding 
es auch versprochen, aber schon um zwei Uhr; 
und sie war immer sehr pünktlich; — aber der 
Teuſel mischte sich darin, und zwar auf folgen- 
de Art. | 

Man ging zu Tische; die Abendmahlzeit 
war angenehm, aber kurz; man verzehrte die 
Uberbleibsel des Mittags, und ging zu Bette. 
Elverstein, der an nichts weiter dachte, als an 
sein bevorstehendes Liebesabentheuer, mogte et- 
wa voraussehen, daſs die Dame wohl auf den 
Einfall kommen könne, dann 1 zu ihm zu 
kommen, wenn sie schon bei mir gewesen 
ware; und daſs ich dabei, trotz meines Ver- 
sprechens, wohl gar im Stande seyn mögte, 
den Augenblick ſur mich zy benutzen. Dabei 
fürchtete er gewisse Vergleichungen; — dem 
Wollte er ausweichen. Er schlich sich also an | 
die Thüre der Madame Weinert, und wartete, 
damit, wenn sie herauskame, er sogleich sie 
in Empfang nehmen und in sein Zimmer führen 
könne. Das geschah auch. Aber eben da 


mogte er mit ihr in sein Zimmer schleichen, 
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als ihm das niedliche Kammerzöfchen seiner 
Frau so ganz zur Unzeit entgegen kam. Schnell 
hüpfte die bei ihm vorüber, und that, als ob 
sie ihn nicht erkannte. Er hatte aber kaum 
hinter sich zugeschlossen, als diese ein entsetz- 
liches Geläehter anſing, und durch den Gang 
lief, was sie laufen konnte. Ich hörte das; 
auch muſste sie bei meinem Zimmer vorbei; 
ich machte alzo die Thure auf, und fragte: 
worüber sie denn so schr zu lachen hätte? 
Sie erzählte mir dann, was sie gesehen, und 
wollte nun eben ilirer Gebieterin diese Anekdote 
auſtischen; und das konnte ich auf keine Weise 


zugeben. Ich lieſs nicht nach, sie mulste her- 


ein in mein Zimmer. Nun bewies ich ihr, 
daſs sie mit ihrer geschwätzigen Zunge zwischen 
Mann und Frau Unheil stiſten könne. Aber 
ste widerstand aller meiner Beredsamkeit, und 
blieb dabei, ihrer gnädigen Frau davon Nach- 


richt geben zu müssen. Was war dabei zu 


machen? Ich konnte mir nicht anders helfen — 


ich muſste schon an sie die Gaben verschwen- 
den, die eigentlich der Weinert bestimmt wa- 
ren. — Die einsame nächtliche Stunde, — das 


artige Figürchen des niedlichen Mädchens, das 
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einladende Bette, und meine feurige Bereitwil- 
alles trug dazu bei, 


ligkeit ihr zu dienen; 
ihren angenehmen Widerstand zu besiegen. Ich 


gelangte auch wirklich zum Ziel, und wurde 


durch mein gütiges Opfer der Wiederhersteller 
der allgemeinen Ruhe. Denn nun machte ich 
ihr begreiflich, daſs wenn sie plapperte — ich 
ebenfalls schwatzen würde, und dem mogte sie 
sich doch nicht aussetzen wollen. Sie bat mich 
also, ihr Geheimniſs zu bewahren, und ver- 
sprach zugleich das von der Weinert zu ver- 
schweigen; — nun lieſs ich sie gehen. Aber 
tie war kaum aus meinem Zimmer heraus, als 


ich auch schon vor meiner Thüre zwei Stimmen 


aufkreischen hörte. Ich kam gleich mit dem 


Licht herbei, und sah die Weinert und das 
Kammermädchen, wie sie beide im Finstern 
mit den Köpfen aneinander gerennt waren, und 


beide gleichen Schreck gehabt hatten. 


Es ist unmöglich, Ihnen das Leidenschaſt- 


liche dieser beiden Figuren so ganz zu beschrei- 
ben. Eine hätte vor Wuth rasend werden, die 
andre vor Scham in die Erde sinken mögen. 
Die letztere war noch die klügste; denn sie 


schlich sich leise in das Schlafgemach ihrer Ge- 
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bieterin nachdem sie vorher sehr spöttisch zur 


Weinert sagte: »Gute Nacht, Madame. — ich 


wünsche viel Vergnügen —. Was Sie wissen, 


behalten Sie fir sich; — wir sind jetzt quitt. 
Als sie weg war, wollte die Weinert sehr 
das groſse Wort führen, indem sie mir unwillig 
zu verstehen gab, wie entsetzlich das ware, daſs 
ich sie mit einer ordinairen Kammerjungfer com- 
promittirte; ich hätte ja sehr gut gewulst, dafs 
sie kommen wolle; und wäre es denn schon 
meine Absicht gewesen, ihr einen Streich spie- 
len zu wollen, so hätte ich doch wenigstens 


nicht müssen ihre Geheimnisse in Gelſahr 


bringen. 


Ich lieſs sie schelten so viel sie wollte, und 
statt aller Antwort stellte ich mich da hin, und 
lachte wie ein Wahnsinniger; da wurde sie wü— 
thend, und wollte daron. Aber ich hielt sie 
zurück, und sagte ihr nun alles, was indeſs 
mit ihr vorgegangen, und % ich hinter ihre 
Schliche gekommen wäre. Da sah ich in 
einem Augenblick in ihr die wunderbarste Ver- 
änderung; sie, die hochmiithige, vorher so auf- 


gebrachte Dame wurde nun auf einmal so klein, 


— so demiithig , daſs ich zuletzt Mitleid mit 


76 
ihr hatte. Ich bat nun, da's sie sich schlafen 
legen mögte, und das that sie auch. Ohne 


ein Wort zu sagen, verlieſs sie mich, und ging 


in ihr Zimmer. 


Während der Zeit daſs alles dies geschah, | 


gab es in dem Hause wieder eine neue Scene. 
Weinert, der früher zu Bette gegangen war, 
erwacht auf einmal, und findet seine theure 
Ehehalfte nicht an seiner Seite. Voll von Be- 


sorgnissen, ihrer kostbaren Gesundheit wegen, 


springt er auf, schreit, läuft und sucht sie über- 


all. An allen Thüren winselt er die ängstliche 


Frage: ob man nicht sein Frauchen gesehen 


habe? „Ach, ich armer Mann, (schreit er vor 


der Thüre des Elverstein) ich weils nicht, was 


mit meiner Frau geschehen ist. Gewils ist sie 
krank geworden, und man will mir das ver- 
heimlichen! 

»Ei, warum nicht gar, (rief ihm Elverstein 
zu) Sie sind im Traum, — Sie sind in Gedan- 
ken! Ihre Frau wird in ihrem Bette seyn. Gehn 
Sie nur zurück in Ihr Zimmer — ermuntern Sie 
sich: Sie werden sie schon finden.« Er eilte 
zurück, und fand sie auch; und jene überredete 


ihn noch obendrein, dals sie sich nicht aus 
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dem Bette gerührt habe. Er glaubte es, oder 
that wenigstens, als ob er vor der Hand sich 
damit beruhige. 

Mit der Elverstein und der vielgeliebten 
Frau nis war das aber schon bei weitem 


anders. Beide waren überzeugt, daſs die Wei- 


nert indeſs bei Elverstein gewesen, und da half 


auch kein Ausreden, weder bei einer noch bei 


der andern. Zuletzt mulste ich schon sagen: 
die Weinert wire bei mir gewesen. Auch das 
wollten sie nicht glauben, weil sie meine Ver- 
hältnisse mit der Derlingbourg kennen, und es 
mir nicht zutrauen, daſs ich der hätte untreu 


werden mögen: am Ende, um sie nur zu über- 


zeugen, muſsre ich ihnen schon den Liebesbrief 


von der Weinert vorzeigen, worin sie mir einen 
Wink giebt, daſs sie diese Nacht um die be 
stimmte Stunde zu mir kommen würde. 

Nichts war nachher origineller, als die Ver- 
wirrung auf einer, und das viele Gerede auf der 
andern Seite. Meine Lage war einzig, und 
vortreflich in ihrer Art. Die folgenden Tage 
darauf hatte ich noch manche allerliebste Scene 
wegen der Sache; und mir würde das noch 


lange Vergnügen gemacht haben, wäre nur El- 
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versteia nicht s0 albern und unbillig gewesen, 
darüber böse zu werden, dals ich (zu Bewah- 
rung seines Geheimnisses) seinen Damen bewies, 
daſs die Weinert bei Niemand anders als bei 
mir gewesen seyn konnte. Er war zuletzt dar- 
uber so empfindlich, daſs ich ihn laufen liels, 
und meine Rückreise nach der Residenz be- 
schleunigte; woselbst ich nun auch gestern 
glücklich anlangte. | | 

Ich bin u. s. w, 
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Graf Erlsbach an Baron Far 
| ringstadt. 1 


Inr Stillschweigen, 5 lieber Baron, sagt make; 


dals meine Aufführung bei Elversteins Ihnen 


nicht recht sonderlich gefallen hat. Es lieſse 


sich zwar freilich so manches dagegen einwen- 


den, und oben deshalb erwartete ich hierüber 


Ihre Meinung. Wenn ich übrigens, bei den 


heilsamen Eindrücken, die Ihre Freundschaft 


für mich in mir hervorbriogen will, Ihre Er- 


wartungen auch jetzt noch nicht ganz befriedige, 


so habe ich wenigstens den lobenswerthen Vor- 
satz, Ihnen nichts zu verbeimlichen; und da 
gestehe ich es Ihnen wohl ein, daſs die Art 
und Weise, wie ich seit einigen Monaten hier 
in der Residenz lebe, so angenehm sie mir 
auch immer vorkommt, mir wohl eben nicht 
Entschuldigungen bei Ihnen bewirken dürfte, 
wegen jener Reise zu Elversteins. 

Einige von meinen Freunden — junge Leu— 


te, die in ihren Bekanntschaften ausgebreiteter 
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sind als ich, baben mich mit einem paar Gat- 
tungen von Frauenzimmern bekannt gemacht, 
die in gewissen Dingen von der sogenannten 
guten | Gesellschaft abweichen, in einigen andern 
aber ihr sehr gleich kommen. Ohne nun hier 
irgend einer von beiden Sorten den Vorzug ein- 


räumen zu wollen, will ich Ihnen nur folgen- 


des sagen. 


Der eine Zirkel besteht aus Weibern, die 


aus der untersten Sphäre der niedrigsten Geburt, 
zuweilen von dem dunkelsten Herkommen, durch 
Schönheit, Verstand, oder irgend einen Glücks- 
zufall zu Reichthum und Fälle hinaulstiegen, 
und zu einem verschrobenen hohen Ton ge- 


Diese Art Weiber bildet sicli 


spannt wurden. 
nun gewissermalsen selbst, indem sie die ausge- 


suchtsten und ersten aus der Männerklasse an 
sich ziehen, ein eignes Ganze ausmachen und 
mächtig groſsen Aufwand treiben. Ihr geselli- 


ger Umgang ist angenehm genug, um jeder an- 


dern Gesellschaft Abbruch zu thun, die viel- 


leicht grolsere Rechte hätte, so interessant zu 
seyn, als die ihrige, die aber doch in ihrer Art 


vortrellich ist und bleibt. Leicht und zwanglos 


schwelgt ihr Geist in üppigem Wahnsinn bei 
lustigen 
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lustigen nächtlichen Zusammenkünften; beschei- 
den und sittsam vor dem Auge der Welt, haben 
sie es völlig in ihrer Gewalt, die ausgedachtsten 
Wollüste unter vier Augen au befriedigen. Ganz 
passen sie nicht zu der Vergleichung mit unsern 
Damen von Rang; aber es bleibt wahr: sie er- 
reichen sie nicht selten; und Wahl, guter Ge- 
schmack in Tracht and Kleidung bringt nur 2u 
oft den Preis ihnen, der andern zukommen 
sollte. Ihr feines Studium in Mannigfaltigkeit 
der Moden und Gebräuche, giebt öfters Anlaſs, 
sle mit den ersten Zierden ihres Geschlechts zu 
verwechseln. Man muls hier genauer Kenner 
seyn, um sich nicht zu irren. 

Die andre Gattung besteht aus Weibern 
von Talent und Geschicklichkeit, denen das 
Publikum täglich Beifall zuklatscht. Ein aus- 
schlieſsendes Eigenthum über diese zu erwerben, 
ist eine theure Sache; aber es liegt etwas 
schmeichelhaſtes darin, den Nutz- und Nieſs- 
brauch ihrer zu haben. ö Diese Art Gesellschaft 
ist bezaubernd; ohne anderes Element, als das 
Vergnügen, giebts hier keine höheren Zwecke, 
als das Streben zu gefallen, und keine andre 
Beschäftigung, als das Ausdenken neuer Freu- 
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den. Der Vortheil, den man bei dieser Klasse 


von Frauenzimmern hat, (deren Artigkeit gegen 
uns gewils nicht weniger unsre Erwiederung 
verdient, als die von jeder andern) führt übri- 
gens das Gute mit sich, dals man immer seine 
Höflichkeit hier mit Dank angenommen sehen 


. wird ). Liebe ist das zwar nicht immer, was 


*) »Uberhaupt ist man allemal um so viel höfli- 
cher, je weniger man sich, je mehr man an- 
dern angehört, je mehr man sich an die öffent- 
liche Meinung kehrt, je eifersüchtiger man 
strebt, ausgezeichnet zu werden, und je weni- 
ger man vielleicht selbst Hulfsquellen und groſse 
Mittel in seiner Gewalt hat, um es zu seyn. 
Endlich setzt die Höflichkeit, bei einzelnen Men- 
schen sowohl als bei den verschiedenen Ständen, 
noch Muſse voraus; weil sie Gewohnheit und 
das Bedürfniſs, gesellschaftlich zu leben, vor- 
aussetzt. Und dies ist es, woraus alsdann die 
Kunst zu schonen, die Nothwendigkeit auf an- 
dre Rücksicht zu nehmen, und alle die kleinen 
Genüsse, welche die Eitelkeit hat, erwachsen. 
Man gewöhnt sich zu geben, was man em- 
pfängt, und zu fordern, was man giebt. S0 
bringt dann das zarte Gefühl der Eigenliebe 
alle die feinen Kunstgrifte des gesellschaftlichen 
Lebens hervor, fast so, wie das zarte Gefühl 
der Sinne das Gesuchte in den Ergötzlichkeiten, 
oder wie das zarte Gefühl des Geistes (welches 

| 1 vielleicht nichis weiter, als das Resultat jener 
beiden andern Gefühle ist) die Feinheit des 
Geschmacks hervorbringt. (Geist, Sitten und 
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man fiir sie fublt, aber das Geſühl, was sie 
in uns aufregen, hat zuweilen noch mehr Ge- 
walt als Liebe; es wird nur zu oft eine stolze 
Leidenschaft . die unsre Eigenliebe durch schnö- 
den Selbstdünkel berauscht. Gewährt's denn 
nicht auch eine eigne Art von Freude, olfent- 
lich zeigen zu können, daſs wir den Gegen- 
stand, den das Publikum drei oder viermal in 
der Woche mit jubelndem Beifall. vergöttert, 
allein zu unserm Gebrauch haben? daſs wir da 
genieſsen kSanen, wo jeder andre nur bewun- 
dern darf? Ist es nicht siils, in dem Augen- 
blick des öffentlichen Triumphs bei sich selbst 
zu denken: Feut Euch nur, Ihr Herren] 
Lobt, klatscht Thr nur s0 viel Ihr wollt, 
heute Abend bei Hache wollen wir schon 
an Euch denken. Thr miiſst's Schon eninrianu- 
men, daſs Ihr Alle gern an meiner Stelle 
waret ! Thr miiſat gestehen, daſs ich ein 
glücklicher Sterblicher bin !« 

Indessen liegt doch in diesem 80 angeneh- 


men Verhältniſs, wo ein ganzes Publikum als 


Karakter der Weiber in den verschiedenen 
Zeitaltern, Ein Fragment aus den Papieren 
eines Menschenkenners. Chemnitz, 8. 1793. 
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Vertrauter und als Nebenbubler anzusehen ist, 


eine elegante Unannehmlichkeit, vor der man 
sich immer sehr zu hüten hat: nämlich, daſs 
nicht etwa diese paradiesische Glückseligkeit 
uns an den Bettelstab bringe; und jetzt beson- 
ders ist es Mode geworden, diese privilegirten 
Altäre der opfernden Eigenliebe, mit allem was 
Luxus und Prachtliebe nur verschwenderisches 
aufbieten können, mehr als jemals groſsmüthig 
zu bereichern. Gewöhnlich ist die erhabne 
Gottheit, die man anbetet, nur durch die ma- 
gische Kraft blendender Geschenke zu erweichen, 

es wire denn, daſs irgend ein gutmiithiger Pin- 
sel von groſsem Vermögen sich demüthig um 
die Erlaubniſs bewirbe, fur ein gnidiges Kopf- 
nicken äuſserlich die Ausgaben der Dame mit 
stets geſüllten Geldbörsen bestreiten zu dürfen, 
wührend dem ein andrer aus Inklinationsursa- 
chen, ohne Kosten, zum innern Heiligthum 
gratis admittirt wird. Hierbei kommt es freilich 
sehr an auf die Jahre und Körperverhältnisse 
der Anbeter. Meines blühenden Alters wegen 
hatte ich mich eine Zeitlang dem innern Dienste 
der Heiligthimer gewidmet, aber aus einer eig- 
nen Art von Delikatesse wollte ich ganz unver- 
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merkt mir einmal das Vergnügen einer liberalen 
Freigebigkeit gewähren. Eine von Terpsicho- 


rens Nymphen, — ein niedliches allerliebstes 


Geschöpf, hatte mich auf diesen sonderbaren 


Einfall gebracht; aber durch die Art ihrer soge- 


nannten Dankbarkeit scheiterte mein Projekt, 
und das entfernte mich auf immer. Es geschah 
auf folgende Weise. | | 

Ein reicher bejahrter Kaufmann bewarb sich 
nämlich bei ihr um die Ehre, ihr Kassenführer 
zu seyn, und mir blieben aleo gewisse andre 


angenehme Pflichten; — denn da gemeinhin der- 


gleichen alte Herren solchen untugends{men 


Wandel nicht mehr führen k6nnen, so erstreck- 


te sich seine Verschwendung nur auf Gegen- 


5 stände, die den Glanz und die Pracht eines 


groſsen Haus wesens ausmachen, zum Reichthum 
einer kostbaren und modernen Einrichtung, und 
zum verschwenderischen Gepränge einer luxuriö- 
sen Kleiderpracht gehören. Von Juwelen woll- 
te er aber doch nichts wissen. Auffallend war 
es in der That, daſs man ihn hierzu nicht brin- 
gen konnte. Aber freilich giebt es Dinge, die 
einem manchmal zuwider sind, ohne zu wissen 


wie und warum? Das närrische kleine Ding 
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war mir zugethan, und machte mich also zum 
Vertrauten ihres Kummers. An einem Morgen 
sagte sie mir einmal mit einer Thräne im Auge: 
»Ist das nicht ein alberner Mensch? Muſs er 


mir nicht zuwider seyn? da er sich meinetwe- 


gen in so grolse Kosten setzt, und doch die 


Verruckthei: bat, mir nicht einmal für ein paar 


tausend Dukaten Juwelen preis geben zu wol- 
len. Seine Abgeschmacktheit geht so weit, daſs 
er mir sogar verboten hat, welche au agen, 
wenn ich auch selbst sie bezahlte. 

Ich suchte ihr nun begreiflich zu machen, 
dals man auch ohne Edelsteine leben könne, 
und dals das noch eben nicht das groſste Un- 
glück wäre, wenn man keine Juwelen besälse, 
da sie überdem in allen andern Dingen von sei- 

Freigebigkeit Beweise latte. Aber ich 
merkte bald, daſs 18 G von den Geschoplen 


war, die sich mehr ärgern, wenn ihnen ein- 


mal was verweigert wird, als sie sich freuen, 


wenn man auch immer ihre Wünsche belriedigt. 
»Was kümmert mich alles das? (versetzte sie 
mit Heftigkeit) Kann ich denn, wenn ich spa- 
zieren gehe oder das Theater besuche, immer 


mein schönes Ameublement, mein Silberzeug. 


5 
4 
775 
J 
bs 
Ry 
% 
7 
ig 
22 
* 
— 
2 
"4 
. 


4 \ ag, 16 3 n 


87 


mein Porzellan und meine zierlichen Gerith- 


schalten mit mir schleppen? Kann ich wohl 
sagen, daſs ich meinen Uberfluſs recht genieſse? 
Dagegen habe ich die Demiithigung, sehen zu 
müssen, wie manche mir verächtliche Kreatur, 
mit den kostbarsten Kleinodien geschmückt, 
hohnlächelnd auf mich herabsieht, mich mit 
ihrem Glanz verdunkelt, und mich in dem Ur- 
theil der Menge zu einem gemeinen alltäglichen 
Geschöpf herabwürdigt. Das ist wohl sehr er- 
lreulich, nicht wahr? 

Durch ihre eigne Litanei wurde die Kleine 
dlabei 80 800 , daſs ich mich des lauten La- 
chens nicht mehr erwehren konnte; was sie 
denn sehr übel aufnahm. Aber ich war ihr 
wirklich gut, und besänftigte sie dadurch, dals 
ich ihr Hoffnung machte, ihrem Arger vielleicht 
abhelfen zu können. Ich konnte das um $0 
eller, als vor einigen Tagen bei mir eben seclis 
tausend Thaler eingekommen waren, die ich 
unterbringen wollte. Ich ging nach Hause, 
und schickte ihr diese Summe, um sich Juwelen 
dafiir kaufen zu können; dabei schrieb ich ihr 
aber, daſs ich es nur unter der Bedingung thäte, 


dals Niemand etwas davon erführe, oder Wir 
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uns auf immer entzweien würden. Ich setzte 
hinzu, sie solle bei ihrem Altem Kaufmann vor- 
geben, sie habe diesen Kauf auf Kredit ge- 
macht; sie versprach alles, und ich — o, ich 
war in dem Augenblick ein unvergleichlicher, 
ein göttlicher Mann u. s. w. | 
Gleich den folgenden Tag strahlte sie da- 
mit auf dem Tlieater. Ich war auch in der 
Komödie. Anfangs war mir dies nicht 80 auſ- 
fallend; aber einige meiner Freunde, die von 


meinen Verhältnissen mit ihr unterrichtet waren, 


+ 
1 


machten mich aufmerksamer. Was ist doch 
das lür ein Tropf, (sagte einer von ihnen) der 
ihr solche Juwelen preis gegeben hat? Von 
ihrem alten Murrkopf hat sie die gewils niclit 
bekommen. « Denn den Alten kannte man mit 
allen seinen Sonderbarkeiten, Ich versicherte 
hoch und theuer, dals inic nichts davon heawfer 
ware; — und sie glaubten es auch. Aber cine 
Stunde darauf kam einer von unsern Bekannten, 
der immer alles weiſs, weil er sich um alles 
bekümmert, und der verdarb mir die ganze 
Sache, der Bösewicht sagte mir so laut, daſs 


es ein Jeder hören konnte: So, so, Graf f Icli 


gratulire, Sie treiben Ihr Wesen vortreflich ! 


ee 
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Das ist wahr „Sie machen grafliche Geschenke! 


Wenn alle unsere jungen Herren an Theater 
a . g N 

prinzessinnen für mehrere Tausende Juwelen 

vyerschleudern sollten, um — was Sie wohl wis- 


sen: so würden die einsamen Schalerstunden 


zuletzt auf sehr hohe Preise kommen! Ich 


that, als ob ich nicht verstand, was er damit 
sagen wolle. Aber es wurde dadurch noch 
weit schlimmer, denn er erklärte sich nun deut- 
licher. Meine Verlegenheit verrieth mich nur 
zu sehr, und bestätigte also, wider meinen Wil- 
len, alles was er sagte. Da strömten dann 
die Witzeleien der übrigen mit Macht über mich 
her. Ich konnte nichts weiter thun, als den 
Augenblick nutzen, wie die allgemeine Aufmerk- 
samkeit durch ein paar Abgeschmacktheiten des 


Stücks am mehrsten gespannt war, um mich 


ganz estill wegzuschleichen. 


Gleich am folgenden Morgen ging ich au 
meiner plapperhaſten Dame, und kündigte ihr 
ſelerlich an, dals ich nunmehr, weil ste ihr 
Versprechen nicht gehalten, mich hinführo auch 
nicht mehr an das meinige binden wolle, und 
Sie jetzt ihrem Schicksale überlassen würde. Nie, 


setzte ich hinzu, würde sie mich melir bei sich 


3 


90 
sehen, denn ich hätte eben nicht Lust, vor | 
den Augen der Welt den Narren zu spielen, 
der Gunstbezeugungen won ihr um solche 
Preise zu erkaufen schiene. Sie ihrerseits ent- 
schuldigte sich damit, dals nur ihre groſse 
Dankbarkeit daran Schuld wäre, dals sie geplau- 
dert habe, und brachte da noch sehr schmei- 
chelhafte Reden vor, aber ich bekümmerte mich 
nicht weiter darum; und seit der Zeit haben 
wir mit einander nichts weiter zu thun. Ihr alter 
Kaufmann, der das auch bald erfuhr, von wem 
die Juwelen kamen, bat das namliche gethan, 
und sie laufen lassen. Sie war aber von 80 
vielen beliebäugelt, daſs, wie ich nachher hörte, 
sie keinen Tag ohne Zuspruch gewesen ist. 
Dies, lieber Baron, ist nun meine jetzige Le- 
hensweise. Was daraus noch am Ende werden 
wird, weils ich nicht; aher, den Verlust der 
sechstausend Thaler abgerechnet, macht sie mir 
doch Spaſs genug. ö 


Ich bin u. s. W. 


N 
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Baron Warringstadt an Graf 
Erlsbach. 


Bravo, bochgeborner Herr ! Sie haben wieder 
cin feines Lebrgeld geben müssen bei Elver- 
Steins. Sie haben vollkommen recht, dies ist 
das wahre Mittel, von einer Grafn Irmingheim 
sich loszureiſsen, und eine Barouin Derling 
bourg vergessen zu lernen. Ich zweifelte schon 
nichg mehr, bei Ihrer Rückkunft in die Resi- 
denz Sie ganz vollendet zu sehen; aber über- 
zeugen Sie sich nur, daſs mir Ihr ganzes Be- 
tragen unbeschreiblich viel Kummer macht. Wie 
sehr groſse Orter jungen Männern von Ihren 
Jahren nacktheilig werden können, sehe ich 
jetzt nur zu wohl ein. Wie sorglaltig sind 
also zu vermeiden jene Tummelplätze des Ver- 
gniigens, wo unter 80 verschiedenen Gestalten 
Freuden und Verführung auf die arglose Seele 
eines unerſahrnen jungen Mannes warten! Zu 
meiner Zeit gab es nur zwei Hauptgattungen 


von Weibern.“ Gesittete — moralisch gute — 


92 
von untadelhaftem Rufe; und denn wieder sol- 
che, bei denen man gleich wuſste, wo man 
hingehörte *) Da war es denn freilich sehr 
leicht, seine Malsregeln zu ergreifen. Damals 
wulste man noch nichts von jenen leinen Nũüan- 
cen unsrer heutigen Welt, zu. Verbrämung und 
Verschönerung des Lasters; damals kannte man 
noch nicht den Kunstgciff, Fehlern und schwar- 


zen Vergehungen ihre Gehassigkeit scheinbar 


abzunehmen. um sie desto allgemeiner in Um- 
lauf zu bringen. Jeder junge Mann, der I- 
ren Weg wandelt, glaubt es seinen jungen Jah- 
ren und seinen Verhältnissen schuldig zu Seyn, 
jeden Freudengenuſs des Lebens sich zu gestat- 


ten; -man muls denn doch Erfahrungen einzu- 4 


) Ein krasses aber wahrhaftes Gemälde yon die- 
ser Weiberklasse finden Sie in folgendem 
Werke: ; | 

Die zartlichen Umarmungen in der Ehe 
und Plaisanterien mit Maitressen, geschildert 
und abgewogen von einem Malirheitsfreun- 
de, dem Mann im grauen Roche. Berlin, 8. 
1795.) | 
Nur bei der höchsten Abstumpfung des Gefühls 
kann dies Werk, das vielleicht aus sehr ver- 


P 


werflichen Absichten geschrieben seyn mogte, | 
nachtheilig werden. Man darf es nur lesen, — £ 
mit einer zarten Seele lesen, um degoutirt zu ö { 
werden. 


95 
sammeln sich bemühen! !« Ach, welch ein 
Wahn! Welch eine Täuschung! Auf diese Art 
will man also seine Bildung befördern? Viel- 
leicht werden Sie mir einwenden, schätze ich 
Sie nicht genug, weil ich so unbillig bin, sehn- 
lichst zu wünschen, daſs diese gefährlichen 
Jahre der brausenden Jugend recht schnell bei 
Ihnen vorübereilen, ls zweideutige Epoche 
des Lebens recht bald voruberschwinden moge, 
wo Leidenschaft und Jugendsinn den kaum ge- 
reiſten Verstand 80 mächtig darniederdrucken. 
Ich will Sie nicht empfindlich machen, aber 
vergonnen Sie mir wenigstens die Hoffnung, 
Sie diese schwarze Kluft rasch überschreiten au 
sehen, um bei glücklich beibehaltenen Jugend- 
kräſten am gegenseitigen Ufer Sie als unverdorb- 
nen Mann zu erblicken. Geben Sie sich allen- 
falls preis, wenn es denn schon seyn mulls, 
dem Physischen Ihrer sinnlichen Jahre, aber 


nur auf eine kurze Zeit). Wenn man denn 


*) »Das sinnliche Vergnügen ist von zu leichter 
Natur, als daſs es sich erschöpfen lieſse: man 
muſs nur seine Blume pflücken. Es gleicht mo- 
rastigen Wiesen, über die man leicht hinweg- 
eilen muſs, ohne fest aufzutreten 

(Schuls Aphorismen. 
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schon der — Gebrechlichkeit in den 
üppigen Augenblicken der leidenschaltlichen Ju- 
| gend zinsbar werden muls, so ist es doch im- 
mer besser, dals diese Aus weichung in eine 
Lebensperiode falle, wo Unvollkommenlieit des 
Jugendalters uns zur Entschuldigung dienen 
kann; als dals in reifern Jahren dergleichen 
Insoliditäten begangen werden, die durch ein 
betiubtes Gewissen zur schädlichen Gewohnheit, 
und durch eine verkehrte Emulation um so ge- 
fährlicher werden. Wie viel giebt es nicht 
solche bejahrte jungköpſige Thoren, die sich 
nun schon einmal vorgenommen baben, bis 
zum Ziel ihres Lebens ihre unregelmälsige Aul- 
ſibrung fortzusetzen. Solche ind dann die 
gefährlichsten Beispiele für junge Leute, und 
um 80 gefährlicher denjenigen, die sich nach 
ihnen bilden; durch diese geben sie der künf- 
tigen Nachwelt ein gleich trauriges Andenken 
von der Verderbtheit ihres Karakters und der 
Albernheit des laufenden Zeitalters. Seyn Sie 


also durch Ihre Handlungen noch immer Jüng- 


ling, 80 lange es Innen unmöglich ist, anders 
als jugendlich zu denken. Aber bemühen Sie 
sich, daſs dies nicht lange dauere, und nicht 
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ein Theil Ihres Lebens darauf zugebracht werde: 
denn jede unordentliche Lebensart — lange fort- 
gesetzt, schwächt die geheimen Krafte der Na- 
tur. Wie viele junge sülsliche Herrchen sah 
ich schon in meinem bad in der Bluthe ihrer 
Jahre verwelken; wie zweideutig den Sommer 
ihrer Tage debinschlefchen, den distern Herbst 
ihres Lebens bei ertédteten Kraften in Ermat— 
tung hinbringen; ihre verdächtige Existenz all- 
malig verschmachtend gänzlich erlöschen ); 
und alles das — warum? weil sie zu früh und 


zu geschwinde gelebt hatten. Wie beklagens- 


*) »Man sehe die Elonden, die kaum noch einen 
Schatten werfen, deren morsche Hülle der ent- 
ehrte Geist schon längst verlassen hat, deren 
Fuſse ohne Wanken nicht meh; stehen, deren 
Hände ohne Beben keine Nahrung mehr durch 

den zahnlosen Mund dem nichtsverdauenden 
Magen übergeben können, deren Augen nicht 
mehr sehen, denen Ohren nicht mehr hören, 
deren Nerven durch nichts mehr gereizt werden, 
die mit einem Worte nur noch zu Hospitalpra- 
paraten taugen. Verweilet bei diesem matten 
Bilde, Jünglinge, und überlasset euch einige 
Augenblicke den unangenehmen Empfindungen, 
die es euch vielleicht abnöthigt; denn es ist 
heilsamer, in Beirachtungen als in der Wirk- 
lichkeit zu leiden! (To lettenstiick fir galante 
Jünglinge und Maidchen, 8. London und Pa- 
ris, 1792. Seite 195.) | | 


Gt 

werth old solche Schlachtopfer der Lüderlich- 
keit, die ohne den mindesten Ersatz fiir ver- 
lorne Gesundheit und Moralität, ohne den er- 
quickenden Balsam tröstender Hoffnung einer 
noch möglichen Besserung, im rosenfarbnen 
Alter der Jugend, vielleicht um dreiſsig Jahre 
zu früh, ohne Erfüllung ihrer Bestimmung, mit 


Verzweiflung ins Grab schleichen“)! 
In 


*) Zwar sebr kraſs, aber doch sehr richtig und 
gut, ist folgende Stelle eines anonymischen 
Autors, welcher in der That von allen solchen 
Erlsbachs und Konsorten beherziget zu werden 
verdiente. | : 

» — — — — bei der Gottheit und dem Glucke 
deines Lebens beschwore ich dich, widerstehe 
den Reizen der Wollust, bis dein männliches 
Alter erreicht ist, und dein Körper seine ge- 
horige Stärke erreicht hat. Achte deiner Un- 
schuld; denn einmal verloren heiſst unwieder- 
bringlich verloren. Nicht darum, daſs du 
mit deiner Tugend prahlen könntest; aber ich 
hörte viele, die einen Theil ihres Lebens bo- 
ten, wenn sie dieselbe wiedererlangen könn- 
ten. Ich sage hiermit nicht, daſs jeder er- 
laubte sinnliche Genuſs zum Laster gehöre, 
sonst würde ich die Seligkeit verkennen, die 
der Schöpfer den Menschen zutheilte, und 
ich würde blind seyn für die weisen Absich- 
ten, die er dabei hatte. Ich verlange nicht, 
daſs du das Gelübde der ewigen Keuschheit 


e 
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In Betreff ihrer Ausgaben, womit Sie schon . 
Ire Kapitalien angreifen, finde ich bei Ihnen 


ein meine Seele schwören sollst, aber laſs 
meine Worte Eindruck auf deine Seela ma- 
chen, der dich von zu frühzeitigen sinulichen 
Ausschweifungen zurückschrecke; du wirst 
sonst auf Kosten des Geistes, deines Körpers 
und deines Lebens schwelgen. Wenige Stun- 
den, der Wollust gefröhnt, kounen dich um 
viele Jahre bringen. Dein Muth, deine Kuhn- 
heit, deine Kraft wird mit jeder neuen heim- 
lichen That geschwächt werden. Du wirst in 
dieser Stunde weinen, daſs du dich hinreiſsen 
lieſsest, und in der andern dich doch wieder 
hinreiſsen lassen, — wieder fehlen. Dn wirst 
deine Lebensgeister vergeuden, als verschwene 
detest du Sachen, die weniger kostbar sind. 
Wenn du dann Feuer und Unternehmungs- 
kraft verschleudert hast, wenn keine Re:zun- 
gen dich mehr locken, dann fängst du an, 
dein eigen Leben zu hassen, und das ist 
mehr als Vorschmack der Verdammuniſs. Aus- 
gemergelt und gefühllos stehst du unter den 
Rüstigen, welcher Anblick der grausamste 
Vorwurf für dich ist. Man betrachtet dich 
als eine Blume, die verwelkte, ehe ihr Früh- 
ling sich endigte. Der Neid über andrer ju- 
gendliche Farbe und Frohheit wird dein ''e- 
sicht mit Gelbsucht überziehen. Auf deiner 
Stirne wird man das Gepräge der Ausschwei- 
fungen und der Entnervtheit lesen. Wer dir 
ins Angesicht sieht, wird entdecken, daſs es 
erloschen, und dafs es hohl ist. Die Leute, 
welche dich in deiner ersten Jugend kannten, 
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nicht weniger Unordnung und Leichtsinn. Hii- 


ten Sie sich sehr vor diesem Fehler, der wie- 


müssen gestehen, daſs eine traurige Verän- 
derung mit dir vorging. Sie lassen es dich” 
fühlen, daſs sie deinen immerwährenden 
Miſsmuth, deine in allen Handlungen hervor- 
leuchtende Ohumacht, deine Erstorbenneit 
für das Vergnügen, leicht errathen. Jedes 
ihrer Worte wird dir ein Frohlocken, ein 
Triumph über dich dünken, und es vielleicht 
seyn. Auf den glänzenden oder ęgroſsen 
Mann muſst du Verzicht thun. In deinem 
Busen breunt das Bewulstseyn, daſs du dein 
Leben verkürzt und deine Anlagen zertreten 
hast. Macht der Gedanke, daſs du ein Selbst- 
mörder bist, keinen Eindruck mehr auf dich, 
so wird doch wenigstens die Aussicht, viel- 
leicht schon im dreiſsigsten Jahre ins Grab 
hinabznsteigen, mit Furiengewalt in dir wü- 
then. Dein Anblick erregt Jammer, denn der 
schmeichelndste Spiegel verheelt dir deine 
Runzeln und Bleichheit nicht. Fühlst du, 
9 was das sagen will: Ein Jüngling in der Ge- 
ji | . | stalt eines kranken Greises? Minnern und 
Weibern ekelt vor dir, austatt daſs sie sonst 
um deine Liebe würden gebuhlt haben. Je- 
des kleine Kind mit muntern rothen Wangen, 
jeder junge Bauer mit dem Glanz blühende 
Gesundheit, jeder muntre Greis wird in dir 
7 | die unangenehmsten Empfindungen erregen. | 
Hg Fur dich sind die dreimal glücklichen Umar- F 

, : mungen einer Gattin, und das Entzücken 

eines Vaters, der seine Knaben zählt, verlo- 

ren. Deine kinderlose Frau wird dich ver- 
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der in andrer Hinsicht die nachtheiligsten Fol- 
gen haben kann. Schade um Ihre sechstausend 


achten, deine Männlichkeit mit Hohngelachter 
lobpreisen, und sich schadlos halten, wenn | R 
sie deine Nebenbuhler in ihrem Schoos wiegt. 
Dies alles sind Folgen der frühzeitigen Wol- 
lust. Aber gesetzt, du folg test ihren Lockun- 
gen nicht eber, bis dein gehöriges Alter es 
gestattet, dann bist du nicht weniger Gefah- 
ren, und noch groſsern, ausgesetzt, wenn 
du den Winken feiler Dirnen gehorchest. 
Diese treibt nicht die Liebe, sondern die 
Gewinnsucht zu dem schändlichen Gewerbe 
an, Ihr Busen und ihr Schoos ist für alle, 
aber auch für alle die Vergiftung, wenn sie 
von dem Genuſs zurückkommen. Frage die f 
Arzte, frage die Krankenhäuser und die Un- 
glücklichen, um die Gewiſcheit meiner Be- 
hauptung: Ist deine Unschuld einmal verlo- 
ren, dann kommen Augenblicke, in denen 
sich die Wollust mit unnennbarer Gewalt in 
dir regt, welcher du zu widerstehen nicht 
fähig bist. Wie leicht ſindet sich nicht Gele. 
genheit, sie zu befriedigen! Verrathe deine 
Wünsche, und die Mädchen der Freude wer- 
den wetteifern, eine jede dich zu gewinnen. 
Ein Kuſs, auf deine brennenden Lippen ge- 
drückt, setzt dich ia Flammen, der schmei « 
chelnde Wohllaut ihrer Worte uberschleiert 
dich, ihr glühendes Auge entsprichr deinem 
SGelühl! Aber pfui! dem Kusse von der Lippe 
einer Dirne, in deren Adern und Eingeweide 
die Pest wüthet, und deren Speichel das fein- 
ste Blut vergiftet; pfui! dem schmeicheluden 


Thaler! — Schade, daſs sie nicht besser an 


gewendet wurden! Ohne sich viel zu besinnen, 


„Wohllaut ihrer Worte, welche der Eigennutz 
bewirket, und bei denen ihr Herz gefuhllos 
bleibt; pfui! dem glühenden Auge, das schon 
manchen in den Abgrund hinab winkte; und 
welches ist der Abgrund? Die feile Wollust 
belohnt ihre Anhänger mit einer Seuche, die 
das Leben tödtet, wenn nicht Hülfe der Ar- 


zenei Rettung gewähren kann. Das Blut in 


deinen Adern wird stinkender Eiter, die Glied- 
maſsen deines Körpers werden angefressen, 
und, du wirst derselben beraubt. Z. B. dein 
Gaumen wird zu Eiter, und du verlierst die 
Sprache u. s. W. In deinem Gesicht wird 
man eben so deutliche Spuren sehen. Hier 
darf ich den Vorhang nicht aufdecken, wo- 
fern ich nicht die Schamhaftigkeit beleidigen 
will; auſserdem würde ich dir beweisen, daſs 
keine Krankheit erbarmungswurdiger sey; 


denn schon um ihrentwegen hat man die 


Gottheit der Grausamkeit beschuldigt. Siehe 
hin in die Hospitäler und Chariteen: es sind 
Graber der Lebendigen. Die Fäulniſs hat sich 
ihrer Bewohner bemichtigt, — Der Geruch 
der Pest übermannt deine Lebensgeister nicht. 
Der Anblick eines Aases, das der Regen er- 
weichte, die Würmer zerwühlten, und die 
Raben zerfleischten, ist unbedeutend gegen 
den Anblick eines Opfers der Wollust. Was 
ich jetzt schrieb, wagt der unbesonnene 
Jüngling in jeder Umarmung einer feilen 
Dirne. Ach! die Mädchen der Freude sind 
Töchter des Elends. Die meisten von ihnen 
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belriedigten Sie willig die Eitelkeit einer leicht 


sinnigen Thörin, die, — was Ihnen dabei noch 
am nützlichsten wurde, — nicht einmal schweigen 
konnte. Aber es ist noch sehr die Frage, ob 


Sie sich wohl entschlossen hätten, mit sechs- 


tausend Thalern irgend einem redlichen, aber 


diirftigen Freunde aus der Noth zu helfen? Ja, 
Graf i” Errothen Sie vor solchen Augenblicken 
Ihres Leichtsinns, und trachten Sie darnach. 
von nun an alle vorige Thorheiten abzulegen: 


Sie mögen dann auch allenfalls jene sechstau- 


send Thaler einmal zur Unzeit verschwendet 


haben; wenn es nur dabei bliebe, 80 waren 


Sie. noch so ziemlich billig abgekommen, und 


ich selbt würde Ihnen zu dem wohlſeilen Lehr- 


gelde Glück wünschen. 
Ich bin u. s. w. 


wurden von Unglück, von Verzweiflung, von 
Hunger und von Bosheit andrer Menschen zu 
diesem Gewerbe angetrieben. Mit jauchzen- 
der Rache machen sie tausende so unglück- 

lich, als sie selbst sind; denn sie sehen vor- 
aus, dais sie m Lazareth sterben, und unter 
dem Aas begraben werden.« (Vergl. Liebe, 
was sie is, und seyn sollte. Beobaclitungen, 
Lehren und NMarnungen fir Jinglinge und 
Madchen, die mit Ueberlegung in den Ehe- 
Stand treten wollen, 8. Gotha, 1790.) 


| 
| 
| 
| 
| 
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12. 


Graf Erlsbach an Baron Var 


ringstü dt. 


[ 


Ich gestehe es Ihnen, lieber Baron, diese un- 
ruhige stürmische Lebensweise längt mir an 
eben so zu milslallen, wie Ihnen. Jedes Ver- 
gnügen wird- allmälig durch den au oftern Ge- 


nals fad und langweilig, und das Verlangen 


darnach muſs sogar in sich selbst ersterben , ehe 


es Teit gewinnt, erst aufzukeimen. Von jenen 
unangenehmen Verhältnissen abgelöst, die Sie 
meinetwegen belürchteten, finde ich nun, daſs 
die angenehmen Weiber, deren ich gegen Sie 
erwähnte, bis auf einen grölsern oder kleinern 


Grad von Ausschweiſung, eben so eine gewisse 


Verschiedenbeit ihrer Gesichtszüge abgerechnet, 
alle sich einander gleich und ähnlich sind. Wir 


armen Erdensöhne müssen in ihren Augen uns 


eben 50 gleichkommen, da sie allen Männern 


immer dasselbe in ihren Gunstheweisen darbie- 


ten. Das schlimmste ist, daſs bei solchen Ver- 


bindungen immer eine Art von Gemeinschaft 
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mit Andern, im Genusse statt ſindet, worüber 
sich meine Selbstliebe empört. Meinem Ge— 
fühle nach ist ein gewisser Vorzug. — eine aus- 
sclilielsende Auszeichnung, hierbei nothwendig; 
man ben sonst in Gefahr, mit der rohesten 
Masse des Pobels nach einem und demselben 
fleischlichen Paradiese 2u streben. | 

Das Resultat dieser Bemerkungen brachte 
ich sehr vortheilhaſt in Anwendung bei einer 
bürgerlichen Dame, — einem niedlichen Figür- 


chen, zu deren Bekanntschaft mein Prozels 


mich veranlaſste. Ihrem Manne, dem Justiz- 


kommissarius Leirig, hatte ich schon früher 
meine Angelegenheiten anvertraut, weil er bis- 
her noch immer so glücklich war, alle Streit- 
sachen, die er verfocht, zu seinem Ruhme be- 


endigen zu können, indem andrerseits seine 


Frau, wenn bei dem Klienten es der Mühe be- 


lohnte, allemal ein gewisses Liebesbündniſs an- 
zuknüpfen gewohnt war, wodurch jener natür- 
lich! zu täglichen Besuchen und Bearbeitungen 
seiner doppelten Verhältnisse die angenehme 
und niitzliche Veranlassung erhielt). Von 


*) Etwas ähnliches ſindet man in Hermainvill's 
Briefsammlung, 8. Danzig, 1797, von Seite 
5 bis 12, im dritten und viertes Briefe. 
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dieser neuen Eroberung würde ich nun sehr er- 


baut zu seyn Ursache haben, wenn die Dame 


| | nur nicht die Wuth hätte, mich überall mit 
sich schleppen zu wollen. Sie will mir jene 
honette Freiheit rauben, die das weibliche Ge- 
schlecht uns immer lassen muſs, wenn es nicht 
- zu plötzlichen männlichen Treulosigkeiten selbst 
Gelegenheit geben will; ich mag ihr sagen, 80 
viel ich will, daſs ich leider schon von einer 
| = gewissen Seite hier bekannt ware, und daſs ich 
| | sie zu sehr liebte, um ihren guten Namen in 
üble Nachrede zu bringen. Sie antwortete mir 
aber sehr unverdrossen: ihr wäre das sehr 
gleich, sie ware mir so zugethan, daſs das 
Opfer ihrer Reputation ihr nicht, dünkte, wenn 
es darauf ankäme, ihre zärtliche Liebe zu mir 
öffentlich an den Tag zu legen. Da dieses 
Opfer nun sehr unbedeutend ist, so setze ich 
auch weiter keinen Werth darauf; indessen ist 
es mir doch gelungen, da ich nicht immer öl- 
fentlich an ihrem Triumphwagen erscheinen will. 
ihr Gefolge mit drei zärtlichen Anbetern zu ver- 
herrlichen. Dreien jungen Advokaten, die um 
meinetwillen vergeblich bei ihr seuſzen sollten, 


habe ich zu der Ehre verholfen, ihre steten 
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Begleiter und immerwährenden Gesellschaſts- 


kavaliere zu seyn, auf Promenaden, im Schau- 


spiele, und überall, wo sie sich öffentlich 


zeigt. Ich kenne das ebrfurchtsvoll - bescheidene 
dieser zärtlich - furchtsamen und verliebten Her- 
ren, und habe also im Wesentlichen nichts Ar- 
ges zu befürchten. Nun wird freilich die Eitel- 
keit meiner bürgerlichen Dame hierdurch mäch- 
tig vernachlässigt; aber sie rächt sich daſür, 
weil sie jetzt so wenig als möglich ausgeht, und 
selten öſlentlich erscheint. Uberdies setzt sie 


alles daran, um einen groſsen Gesallscha 


bei sich zu versammeln, wo ihr gröſstes Stu- 


dium darauf geht, bei jeder Gelegenheit ihre 
älteren und neueren Bekanntschaſten aulmerk- 


aan zu machen, daſs sie dem Graſen von Erls- 


bach zuzugeh6ren die Ehre hat; sie zeigt dies 


durch unzälilig verliebte Ihorheiten, durch tau- 
send zärtliche Neckereien, die ür und zu- 
gleich mir mit, Schande machen. 

Einer von den dreien Gesellschaftskavalieren, 
der sie -wicklich bis zur Begeisterung liebt, 
schafſte mir neulich eine gar vortrefliche Scene, 
Ich wulste es, dals er mein Vorgänger war 


in aller Form Rechtens. Seine jetzigen Ver- 
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hältnisse, die ich aufrecht erhielt, verleiteten 


ihn, ohne mein Wissen, noch zu manchen 
Freiheiten, die er sich bei der Dame heraus- 
nahm. An einem Abend — wir waren alle 
dtei beisammen, und das Gespräch hatte sich 
erschöpft; um mich zu zerstreuen, nahm ich 
meine Prinzessin bei Seite, machte ibr ernst- 
hafte Vorwürfe, und spielte den bösen Eifer- 
sichtigen. Kaum hatte ich ihr den Gegenstand 
meiner Unruhe genannt, als sie, um mich zu 
besanftigen, den armen zärtlichen Helden durch 
die empfindlichsten Reden auf das unanstandig- 
ste beleidigte. Das ging mit ihr so weit, daſs 
zie ihm drohte, ibm und allen übrigen seines 
Gelichters hinführo den Zutritt in ihr Haus zu 
verbieten; daſs sie die Langeweile nicht anger 
erdulden wolle, solche Menschen um sich zu 
haben. — Nun hätte der arme Ungzlückliche 
doch wenigstens darauf antworten sollen; aber 
das that er nicht. Er schlich sich ins Seiten- 
zimmer, um die Thränen nicht verbergen zu 


dürfen, die seine Affenliebe zu diesem Geschöpf. 


ihm wider seinen Willen unaufhaltsam auspreſs- 
te. Ich fühlte nun, daſs ich einen leichtsinni- 


gen Streich gemacht hatte, um sehr zur Unzeit 
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eifersüchtig seyn zu wollen; ich sah woll ein. 
dals, wenn 10 Anbeter sich einmal entfernt 
hätten, ich zuletzt noch das sklavische Opfer 
ihrer sogenannten Aufopferung werden mülste; 
zu diesen Betrachtungen geselite sich noch ein 
übrig gebliebenes Gefülill von Menschlichkeit. 
Ich wagte eine Fürbitte fur meinen Nebenbuhler, 
und sagte ihr: dals, 50 selir, 80 innig ich sie 
auch lebte. 80 fände ich es doch abscheulich, 
einen ehrlichen Mann so zu behandeln dem 
man Verbindlichkeiten hätte. und der ohnedies 
durch seine unglückliche Leidenschaft, die un- 
erwiedert bliebe, herzlich zu bedauern wäre; 
ich mülste ja erwarten, dals bei der ersten 
Laune, die ihr ein andrer einfloſste, sie mit 
mir eben so verführe; und erklärte ihr muletes 
ganz kurz, dals, wenn sie nicht diesen lieben 
Mann in ihrem Zirkel beibchielte, ich von ihr 
abgehen, und sie mich nie wieder schen wür- 
de. Das Argument siegte, und meine Bitte 
wurde hört. Er seinerseits konnte in dem 
benachbarten Zimmer jedes Wort hören, was 
ich sprach; er war natürlich unaussprechlich 
erfreut, daſs ich mich für ihn so lebhaft inte- 


ressitte, wurde auch wirklich wieder bei ihr 


zu Gnaden angenommen, — wurde wieder glück- 
lich. — trat also wieder in seine ehemaligen 
Verhältnisse, jedoch auf einer Stuſe, die mei- 
nem Grade von Höhe bei ihr untergeordnet 
blieb. Ich war indeſs sehr vergnügt, daſs ich 
mir dadurch die schwere Bürde meiner Fesseln 
merklich erleichterte, und mir dabei die Hoch- 
achtung eines wirklich sehr artigen Mannes er- 
warb. Ich habe noch mehr gethan. Ich habe 
mich it ihrem Manne auf den vertraulichsten 
Fuſs gesetzt Sie hatte eine Politik gebraucht, 
die mir auffiel. Obgleich ihr Mann in ihren 
- Verhältnissen ihr alle nur erdenkliche Freiheiten 
lieſs, so hatte sie mir doch ihn als den eifer- 
süchtigsten aller Männer geschildert, vielleicht 

um durch selbst gemachte Schwierigkeiten meine 

Liebe mehr au entlammen , oder vielleicht um 

sich einen guten Vorwand auſzubehalten, wenn 

2 es ihr gutdünken würde, nach Eerzenslust | und 
Belieben, im etwanigen Falle, ohne Verant- 

wortung mit mir brechen zu dirfen, Man 

kann nicht wissen, was sie sich eigentlich dabei 

gedacht haben mogte. Mir aber war es wich- 

tig, aufs Reine zu kommen, um zu wissen, 


woran ich ware. Ich forschte nach , und fand, 
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daſs ihr Herr Ehegemahl sich wenig um das be- 
kümmerte, was innerhalb seines Hauses vorging, 
wenn als nur gegen seine Verhaltnisse aulser 
dem Hause gleiche Schonung beobachtete. 

Ich kann es nicht begreifen, wo dergleichen 
Leute in Betreff der ehelichen Treue, — der 
ehelichen Freiheiten, es gelernt haben, den auf- 
geklärten Ton der groſsen Welt so glücklich zu 
kopiren ! | | 

Aulserdem habe ich ihren Mann einigemal 
azu meinen geheimen Bacchanalien eingeladen, 
die ihm aulserordentlich viel Vergnügen zu ma- 
chen schienen. Ich habe ihn 80 sehr gefesselt 
durch meinen guten Willen, ihm Vergnügen 
zu machen, dals er mich ordentlich lieb gewon- 
nen hat; und wenn jetzt seine Frau auch feind- 
selige Absichten gegen mich im Schilde führte: 
so würde es ihr nicht einmal gelingen, meiner 
los zu werden. Das heiſst doch gewiſs mit 
Vorbedacht handeln! Es ist mir aber auch sehr 
lieb, daſs ich noch im Stande bin, derglei- F 
chen Weiber zu durchschauen, um weder der 
Gegenstand. noch der Theilhaber ihrer Grausam- 
keit zu seyn, mit der sie jene armen Schwach- 
köpfe behandeln, die thörigt genug sind, zu 


ihren Füſsen seuſzen zu wollen. 


Ich hoffe, daſs meine Streitsache höhern 
Orts bald entschieden seyn wird, und dann 
dürfte wohl ein Verbältnils das andre endigen. 
Ubrigens halte ich denjenigen fiir weise, der 
seine Angelegenheiten durch seine Vergnügungen 
zu betreiben versteht, und auf dem Wege, der 
aur Freude führt, nichts vernachlässigen mag. 
was seinen ernstern Geschäſten Schwung und 
Nachdruck scliaffen kann. Ich mache die täg- 
liche Erfahrung. daſs man in dieser Welt 
manches ausfukren kann, wenn man sich au 
nehmen weiſs, und nicht verwerllicher, nicht 
leichtsinniger handelt ale ich in meinen jetzigen 
Verhältnissen. | 


Ich bin u. s. w. 


13. 
Baron Warringstadt an Graf 
* Erlsback. 
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Als ohnerachtet aller meiner Warnungen, aller 


meiner Lehren, mit denen ich jene glücklichen 


Keime Ihrer innern Moralität wahrhaft väterlich 


entwickeln wollte, müssen Sie dennoch Allee 
versuchen? Mit einer Baronin Derlingbourg fin- 


gen Sie an, darauf folgte eine Madame Wei- 


nert, dann kam es an die vornehmern Damen 


der Freude, und an die Theaterprinzessinnen ; 
diesen ſolgte die Weiberklasse der bürgerlichen 
Honoratioren. Was nun? — 

Was mich noch einigermaſsen beruhigt, ist: 
daſs Sie durch vernünftiges Nachdenken von al- 
len noch zur rechten Zeit zurückkehren, denen 
Sie sich durch Leichtsinn preis gaben. Wir 
wollen abwarten, wie lange das mit Ihnen noch 
0 fortdauern wird. Ubrigens flattern Sie noch 
immer schnell genug von einer zur andern, 


um in kurzer Zeit den ganzen Kreis aller ver- 


© 
| 
| 
| 
| 


/ 


— 


schiedenen Weibergattungen ), mit denen die 
Residenz 80 reichlich garnirt ist. glücklich durch- 
laufen zu haben. Jetzt, da ich Ihre Auffüh- 
rung aus diesem Gesichtspunkte betrachte, be- 
unruhige ich mich weniger als gorhin, denn 
nun läſst sich doch das Ende übersehen. Wenn 
ein junger Mann von Ihrem Range Liebesver- 
bältnisse anknüpft, die unter seinem Stande 
eind, so ist dies nur, um sich zu erholen; er 
tritt in eine Periode, wo er sich ausruht. Die 


häuslichen Zirkel des vornehmen bürgerlichen 


Standes sind zwar sehr oft die angenehmsten, 


wenn nämlich kein unsinniger Stolz eintritt, den 
böhern Zirkeln in allen deren ausschweifenden 
Ausdehnungen, und oft unzeitigem Aufwande, 
es gleich machen zu wollen. Ist hinlangliches 

Ver- 


*) »Das weibliche Geschlecht zerfallt in mehrere 

Nationen. Da ist die zahme Nation der Weiber 
aus der groſsen Welt; da ist die 13/de Nation 
der Weiber aus den Landstidten; da ist die 

Aaufſmännischie Nation der ungetreuen Weiber; 
da ist die wngebandigte Nation der trenen Gat- 
tinnen; da ist, endlich, die Arieger:ische Nation 
der ränkesüchtigen, und die d{nkelvolle Nation 
der balbgelebrten Weiber.“ 


(Schulz Aplioriamen.) 
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Vermögen dazu vorhanden, 80 mag es allenfalls 
hingehen; aber ist dies der Fall nicht, und 
dem Stolze soll dennoch gefr6hnt werden, 80 
fallt dies ins lappische, — ins kindische. Aber 
dem allen ohnerachtet sind ihre V ergnügungen 
dennoch weniger lärmend, weniger stürmisch, 
und ihre Freuden nicht so anste kend. 

Ich meinerseits würde mrentwegen wün- 
schen, daſs Sie diese Liebesgeschichte so ins 
| Lange zogen , daſs Sie Zeit gewiunen, die nõ- 
thigen Kräfte wieder einzusammeln, um von 
Ihren seitherigen Ausschweiſungen sich zu erho- 
len. Aber nach dem zu urtheilen, was Sie 
mir schreiben, so wird mit der Abschlieſsung 
Ihres Prozesses auch zugleich diese Sache geen- 
digt werden, und das ist nicht gut. Aus einer 
verjahrten rückständigen Schuldforderung muſs 
man wenigstens so viel, als nur möglich ist, 
herauszubringen suchen, wenn man nicht leicht- 
sinniger Weise zu viel verlieren will; eben 80 
rathe ich Ihnen daher, fiir Ihre Gesundheit 
den nützlichsten Vortheil aus diesem Verhaltnifs 
zu E aber dringend bitte ich Sie, derglei- 


chen Zirkel , 4. noch am häufigsten in dem 


Besitze häuslicher Rube und innrer anspruchlo- 
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ger Glückseligkeit zu seyn pllegen, nicht durch 
Verführung und Wollũste zu verpesten, durch 
Zwietracht und Argwohn nicht den Hausfrieden 
einer Gesellschaft zu zerstören, die solche mo- 
dische Wüstlinge Ihrer Art, wie ansteckendes 
Gift, vermeiden sollte. Bei einer anständigen 
aber nicht vornehmen Geburt, bei einem mit- 
telmãſsigen aber für ihre Bedürfnisse zureichen- 
den Vermögen, sind jene manchmal gezwungen, 
den vornehmen Unsinn der höhern Stände zu 
vermeiden; — und dies ist oft die Quelle ihrer 
häuslichen Familienglückseligkeit, um welche 
mancher hochgeborne Mann sie beneiden mögęte. 
Ich bin u. s. W. 


Das Urtheil ist heraus, meinen Prosoſa habe 


ee” 
Graf Erlsbach an Baron Par 
| ringstadt. | 


ich gewonnen, und nunmehr also kein Beden 
ken getragen, meine gemachte Eroberung ihrem 
weitern Schicksal zu überlassen. Ich reise nun 
in die neue Garnison, um mich einzurichten. 
Das Regiment ist schon voran marschirt. Ich 
kenne diesen Ort schon von Alters her; es 
herrsche hier ein Ton, ganz nach der Feinheit 
der Residenz gestimmt; alles lechat nach Freude, 
und Jedermanns Streben geht auf Sinnlichkeit 
und Genuſs. Das Damengeschlecht, gröſsten- 
theils angenehme Koketten, hat hier das grolse 
Verdienst, daſs man in Hoffnung der Dinge, 
die da kommen mögten, alle Sünden der Ver- 
gangenheit herzlich bereut, weil man sehnlichst 
wünscht, neue Sünden mit ihnen begehen 2 
können. Auserdem sind sie so sehr gefallig, 
daſs sie, bei der Ankunft des neuen Regiments, 
den Abzug des alten schr gera verschmerzen, 
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Es ist drollig genug, was man dabei fiir Be- 
merkungen machen kann! Wenn nämlich ein 
Regiment Zu lange an einem Orte gestanden 
hat, 80 wird das Streben, liebenswürdig zu 
bleiben, und sich unter einander zu gefallen, 
um ein Beträchtliches veraltet und abgenutzt; 
das schöne Ceschlecht vernachlässigt Sick. und 
andre, weil man zuletzt durch die lange Ge- 
wohnheit das ganze Korps der Offiziere als ab- 
gebrauchte Ekemänner ansicht. Triſt sich nun 


eine Versetzung; kommt ein neues Regiment 


das alte zu verdrängen, so erwachen die Fun- 
ken der Liebe, und Koketterie schlägt in helle 


Flammen auf; die Putztische werden belebt, — 


die Garderoben verfeinert, und jeder der abge- 
henden Offiziere hat das seltne Vergnügen, zu 


bemerken, wie seine ehemalige Gebieterin die 


Macht ihrer Reize zusammennimmt; wie sie 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf das groſse Ziel 
hin wendet, in dem Herzen seines Nachfolgers 
eben die Niederlage vorzubereiten, die zu sei- 
ner Zeit sein Schicksal über ihn verhängte. Bei 
einigen wenigen Romanprinzessinnen sicht man 


zwar noch hie und da die Silberperlen ihres 


Grams; — aber auch diese Quelle ist an dem 
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Tage schon versiegt, da das neue Regiment in 
die Garnison einriickt, In dem Augenblick 
fahrt der böse Geist der Neugierde ins ganze 
weibliche Geschlecht. Alle Damen sind unter 
Waffen, und in der ersten Zeit hat man gewils 
nichts wichtigeres zu thun, als jedes Andenken, 
jede Erinnerung an die Abgehenden zu verlo- 
schen , und die Neuankommenden mit ihnen 
zu vergleichen. Ich hatte unzählige Veranlas- 
sungen, diese Bemerkungen als wahrhaſt zu be- 
stätigen. | | 
Ich wurde sogleich der Dame vorgestellt, 
die bisher die Ehre hatte, die Stabsofliziere in 
„ihren Fesseln zu sehen. Ich fand da eine junge 
schöne schlanke Figur, die mir hinlänglich zeig- 
te, daſs Reichthum und Fülle ihr angeboren 
waren, daſs ich aus ihrem Betragen schlieſsen 
konnte, in ihrem Zirkel den angenehmen Um- 
gang der Residenz wiederzuſinden. Ich mulste 
mich freuen, daſs Einfluſs und Geld so viel auf | 
mein Avancement gewirkt hatten, um mich in 
meinen jungen Jahren zum Chef eines Regiments 
zu machen; sonst wie diese Been 
sicher nicht an mich gekommen. Ich war nun 


schon der siebente Obrist, der ihr nach und 
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Ehren, von sämmtlichen Offizieren des abge- 
henden Regiments gegeben wurde. Bei einigen 
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nach zu Theil wurde. Ihr ganzes Hauswesen 
war auch von der Art, daſs man ihre Zirkel 


als das Hauptquartier des edlen und guten Ge- 


schmacks betrachten konnte. Es war der Sam- 


melplatz aller niedlichen Weiber, aller hübschen 
Mädchen, aller artigen Manner; und wer dis 
übrigen Assembleen und geselligen Versammlun- 


gen nicht besuchen wollte, fand hier zu allen 
Zeiten die angenehmste Unterhaltung. Nach- 


dem ich hier nach Sitte und Gebrauch, meiner 


Bestimmung gemäſs, meine Antrittsvisiten abge- 


legt hatte. ward ich eines Abends zu einem 
grolsen Soups eingeladen, welches, mir zu 


Flaschen alten guten Rheinweins eröfneten wir 
die Session zu dem groſsen und wichtigen Ge- 


schäfte der eigentlichen Ausmittlung, wie das 
vorhandne Damenpersonale des Oris unter die 
eimmtlichen Olliziere des neuen Regiments $0. 
zu vertheilen ware, daſs* die Herzen Aller in 


Beschaftigung blieben. Ich hatte einen Haupt- 


mann zur Seite, der jeden der neuangekomme- 
nen und abgehenden Offiziere der beiden Regi- 


menter aufs genaueste kannte. Dieser war nun 
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bei einer so schweren Arbeit gar sehr gut zu 


brauchen; und ich betrachtete mich bei dem 


ganzen Geschafte als das Oberhaupt vom nied- 
lichen Spiel des Schenkens und Placirens. Wir 


bearbeiteten unser Geschäft aber nach der neue- 


aten Mode, das heiſst, bei der Wahl der Per- 


sonen sorgten wir fiir contrastirende Paare. Ehe- 


mals wählte man nach dem besondern Ge- 
schmack und der eignen Bestimmung eines jeden, 
aher es zeigte sich nachher, dals dergleichen 


Vereinigungen zu langweilig wurden, und in 
Uneinigkeiten ausarteten, weil zuweilen mehrere 
zu einem Gegenstande sich meldeten, die das 


Ganze der kleinen Republik in Sorge und unan- 


genchme Verhältnisse brachten: wogegen die- 


ser glückliche Kontrast von Karakteren die al- 
lerliebste Folge hatte, daſs nach Verlauf von 
einiger Zeit diejenigen Paare, die sich mit ein- 
ander nicht einrichten konnten, entweder aul 


das liebevollste von einander schieden, oder 


mit andern tauschten, oder durch ein paar listi- 


ge und leinausgedachte Treulosigkeiten, (die 
allemal dem Geiste der Galanterie neue Schwung- 


kraft geben, und die interessantesten Liebeskom- 


promisse veranlassen,) zu einer klügern Wahl 


— C_— — — 


lenken; sich feurige Gegenliebe zu e 
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schritten, die beiden gemeinschaftlich vielleicht 


besser bebagte. Unter den drolligen Geschich- 


ten, die sodann allemal zum Vorschein kom- 


men, geficl mir besonders folgende: Einer der 
Offiziere des abgehenden Regiments hatte ein 
niedliches Mittel erſunden, in jeder Garnison, 


in der er war, nach Herzenstrieb und Sympa- 


thie zu wählen; ausschlieſsend die Wahl seines 


geliebten Gegenstandes einzig nur auf sich zu 


« 


und, bei etwaniger Versetzung des Regiments, 
sich mit gutmithigem Herzen betrauern und be- 
weinen zu lassen Wenn nun etwa bei Ver- 
änderung der Regimenter die Damen des Orts 
unter das vorhandene Korps vertheilt werden 
sollten, womit man scherzweise die ersten Tage 
sich zu beschäftigen pſlegte , so bat er höflichst, 
die Stelle seiner Partie offen zu lassen. Dieser 


Oſlizier hatte ein kleines allerliebstes Löwen- 


hündchen; schön, niedlich, klug, voll hündi- 


scher Grazie, kurz ein gewandtes liebenswiirdi- 


ges Geschöpf. Dieses kleine Thier nahm er 


sorglältig aller Orten mit, da wo er seine An- 


trittsvisiten machte. Man kann leicht denken, 


dals jede Dame mit dem holden Geschöpſchen 
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spielte; — nach der Reihe lich' er es allen hüb- 
schen Damen, und man tindelte gern mit dem 
einschmeichelnden Thierchen. Unterdessen hat- 
te er Zeit gehabt, nach seinem Geschmack un- 
ter den vorhandenen Damen sich eine Herzens- 
königin auszusuchen. Durch ein unvermerktes, 
seinem Hündchen aber längst bekannt geworde- 
nes Zeichen, wulste er solches auf seine neue 
Inklination aufmerksam au machen. Das Hünd- 
chen, alletliebst in den Augen der ganzen Welt, 
Furde auf einmal doppelt und dreifach niedli- 
cher, hiipſte und rindelte um die Auserwählte 
seines Herrn, und zeigte durch tausend Possier- 
lichkeiten, daſs es den Geschmack seines Herrn 
zu ehren wisse. Es ging so weit, daſs dies 
Thierchen mitten in der zahlreichsten Gesell- 


schaſt die neue Geliebte auſzuſinden, und durch 


unbeschreibliche Zärtlichkeit — die Huldigung 


seines Herrn diesem ausschlielsend geliebten Ge- 


genstande zu verkündigen wuſste, noch che es 


sogar zur Erklärung gekommen war. Nun kann 


man sich woll vorstellen, daſs Myrtill (so hiels 
der kleine Vermittler) allemal das erste Opfer 
war, welches die Dame fiir ihre erste Gnaden- 


bezeugung forderte. Der Offizier liefs sich dies 


: - 


| gefallen , und das Band der Liebe war alsbald 
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geknüpft; Myrtill wurde also der Geliebten 
übergeben, jedoch nur unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daſs, bei dem geringsten Schein 
von Untreue, Myrtill zurückgenommen . 
Denken Sie sich nun einen liebenswürdigen 
Mann, der, bei persönlichen Verdiensten, ein 
solches Geschenk unter solchen Bedingungen 
zu geben hat, wie sehr ein solcher der zartlich- 
sten Gegenliebe sicher seyn konnte! Warum? 
Aus Ursachen, die das ganze Geschlecht ange- 
hen, — Auch war er noch immer in dem Fall, 
von seiner Auserkohrnen recht zärtlich geliebt zu 
seyn. Myrtill, der nun also verschenkt war, 
wurde der Gegenstand der allgemeinen Eifer- 
sucht. Um der Hoffnung willen, vielleicht et- 
wa jemals Myrtillen zu besitzen, hätte man 
willig auch den zärtlichsten Geliebten seinem 
Herrn aufgeopfert. Um Myrtillen nicht zu ver- 
lieren, fürchtete man sogar den Schatten der 
Untreue: — an die Wirklichkeit war folglich 
nicht zu denken; und um Myrtillen nach Ver- 
dienst würdig beweinen au boden , war die 
Quelle der Thrinen unversiegbar; und dies war 
immer der Fall, wenn dieser Offizier seine Gar- 
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nison verlieſs. Denn vermittelst eines guten 
Trinkgeldes, unter die Bedienten der auserwähl- 
ten Dame heimlich vertheilt, brachte man ihm 
im Stillen sein Hündchen wieder, und es hieſs 
dann, es wäre entkommen, oder bätte sich von 
selbst verloren. Myrtill wanderte alsdann in 
ein ausdrücklich für ihn gemachtes Kästchen, 
woselbst er verborgen blieb, bis der Offizier die 
Thore der Stadt binter sich hatte. Sieur Myr- 
till war eben in seinem Kästchen, als ich diese 
Geschichte erfubr, und man, aus besondrer 
Achtung fir mich, ihn mir zeigte. Aber wahr 
ist es und bleibt ausgemacht, ich babe nie ein 
schöneres Thier geschen als dieses. Es war 
also auch nicht zu verwundern, daſs Myrtill 
ſast allen Damen die Köpfe verrũckte. 
Das neue Regiment, jetat im alleinigen Be- 
sitz, war nun schon allmählig bekannt gewor- 
den; es kam jetzt nur darauf an, daſs man iu 
unsrer Gesellschaft die Gesellschaſt der Vorigen 
ganz vergessen lernte; und schon in zwei Ta- 
gen hatten wir vollkommen unsern Zweck er- 
reicht, durch besondre Artigkeit des Betragens, 
durch Studium ſeiner Aufmerksamkeiten , durch 


ein seltnes Zu vorkommen, durch ein glückliches 
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Errathen, wo Zeit und Gelegenheit es forderten, 


und durch mehrere dergleichen gesellige Künste. 


Bloſs die verlassene Wittwe von Sieur Myrtill 


weinte seinem Andenken noch einige Thränen, 


und ohne sie hätte man von den Scenen der 


Vergangenheit weiter keine Notiz genommen. 


Doch auch diese Wunde heilten Zeit und neue 
Verhältnisse. * 

| Nun hatten wir uns schon recht hübsch ein- 
gerichtet; auch waren wir mit unsern Liebes- 
verhältnissen schon in Ordnung, als ich bei 
meiner Vortreflichen einen Kan gewahr 
wurde, den sie mir zur Seite setzte. Es war 
der Prasident des Orts, ein aufgeblasener, stol- 
zer und sehr häfslicher Mann. Körper und 


Seele waren gleich garstig, um in jedem Be- 


tracht dem Geschmack der Dame Schande Zu 


machen, und mich durch die Gleichstellung mit 


einem solchen zu beleidigen. Auf mich wirkte 


dies so stark, daſs mir alle Lust verging, mich 


. deshalb bei ihr zu beschweren; — selbst diese 


Ehre mogte ich ihm, und diese Schadenſreude 


ihr nicht gönnen. Einige Offiziere, denen diese 


Aufführung ebenfalls anstöſsig war, gaben mir 


Veranlassung, mich vollkommen trösten zu kön- 
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nen, und ich fand Gelegenbeit, in Ermanglung 
einer Herzensangelegenheir, anderweitig mich 
zu entschädigen. Es gab nämlich an dem Orte 
verschiedene niectiche Biirgermadchen „ unter 
der gemeinen Klose die wohl allen lalls etwas 
mitmacliten. Aus diesem Kreise suchte man 
eine der Freenet fur mich aus, welche sich 
dann durch die Wahl des Grafen Erlsbach gar 
sehr geschmeichelt fühlte; also dauerte das, mit 
uns nicht lange, bis wir in der voilkommensten 
Ordnung waren. — Diese holden Göttinnen 
der Unschuld hatten bei ihren Eltern Freiheit 
genug, um sich selbst überlassen zu seyn. Wir 
Konnten also füglich, wenn sie, unter dem 
Vorwandd des Spazierganges, auſserhalb der 
Stadt waren, mit ihnen gemeinschaftliche Sache 
machen, und in den nahe gelegenen Landhau- 
sern recht vergnügt die Sonntagsabende zubrin- 
gen. Um äulsern Schein zu vermeiden, gingen 
wir in weibliche Kleider gesteckt, zu verschie- 
denen Tageszeiten zum Thore hinaus; und un- 
ter der Hülle der Verschwiegenheit deckten die 


Schatten der Nacht die Karavane zu unsern 


verborgenen Bacchanalien. Anfangs war der 


Ton derselben eingeschränkter, aber die Geleh- 
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rigkeit jener niedlichen Pers6nchen erhob die 
Sammelplätze der aktiven Wollust zum rasend- 
sten Tumulte schwelgerischer Orgien. Cham- 
pagner floſs an allen Seiten, und Uppigkeit gab 
das Signal zu den heillosesten Ausschweifungen. 
Viele Damen fanden sich in dieser Periode 
sehr vernachlässigt, und dadurch nur erſorschte 
man die Art unsrer geheimen Entschädigung. 
Es kam nun alles an Tageslicht. Meinen mit- 
schuldigen Getreuen habe ich indeſs das Ver- 
gniigen gelassen, auf das Hagelwetter von Spott- 
reden zu antworten; und ich, — als Chef die- 
ses edlen Korps, konnte mir schon ohne Ver- 


antwortung die Freiheit nehmen, ganz incognito 
mich wieder in die Residenz zu begeben, wo- 
selbst ich denn auch gestern anlangte. 

Ich bin u. 8. W,. * 
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15. 


. Erlsbach an Baron Bra r- 
Fre <7, 


. 


Ach, lieber Baron! Sie hatten sehr recht, wie 
Sie mir in einem Ihrer Briefe mehr Aufmerk- 
samkeit auf meine Gesundheit empfohlen. Ich 
muſs es leider jetzt nur zu sehr empfinden, wie 
sehr unangenehm es ist, in meinen Jahren einen 
ungesunden Körper mit sich berumentragen. Ich 
hatte mich kaum ein paar Tage von meiner let 
ten Reise ausgeruht, so zeigten sich Spuren 
an mir, die mich jetzt ganz muthlos machen. 
Muſste ich deshalb allen Gefahren der Residenz 
glücklich entgehen, um in der Provins mit 
meiner Gesundheit zu scheitern? Ich glaube, 
Sie werden mich jetzt wohl verstehen, ohne 
mich eben faſslicher erklären zu müssen. Ich 
weils es, Sie sind gütig, nachsichtig; Sie ha- 
ben Erfahrung; Sie wissen ja, wie ich seither 
gelebt habe, ich brauche Ihnen also nichts deut- 
licher zu sagen. 

| Ich fühle mich jetzt ganz erstorben in. mei - 


r 1 


„ "_ * — 
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nen Kriſten; ein schleichendes Gift zuckt in 
allen meinen Gliedern, alle Symptome der ver- 


rätherischen Krankheit sind da. Mir kommts 


7 vor, als wenn mein Körper kaum die Kräfte 


haben wird, dieses heillose Ubel zu ertragen. 
Es ist unbeschreiblich wie das alles auf mich 
wirkt! Die ganze Natur dünkt mir verändert; 
matt und traurig in meinem Innern fängt das 
Feuer meiner Augen an zu erlöschen; eine un- 
willkithrliche Scham äulsert sich bei allem was 
ich thue, und vergiftet alle meine Freuden 
selbst die wenigen, die mir nun erlaubt seyn 
können. Mir kommts jetzt vor, als lese ich 
in dem Blicke eines jeden, dals ich ein ver- 
werllicher Mensch bin, ein Geschöpf, das 
man fliehen muls; ich fühle mich jetat sogar 


un würdig, einem gesunden Frauenzimmer mich 


nur zu nähern; — und wäre sie aus der niedrig- 


sten Klasse des Pöbels, wie weit ist sie den- 


noch über mich erhaben, denn sie leidet nicht 
an dem Ubel, was mich verzehrt. Dabei 


kränkt mich nichts so sehr, als die ewigen 


Neckereien einiger Damen, die sich nur zu 


gern mir überwunden gäben, und die es jetzt 


zu merken scheinen, warum ich anders bin als 


sonst. 
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sonst. Man mögte glauben, daſs sie mich 
entweder in Verzweiflung bringen, oder meine 
Redlichkeit in Versuchung führen wollten; fast 
muthmaſse ich, dals sie sich beredt haben, eine 
nach der andern mich in die Betrachtung zu 
nehmen, mich zu zerren und au nagen an dem 
Rufe, den ich mir erworben, als Mann von 
Welt, die kostbaren Augenblicke des glücklichen 
Zufalls nicht dummköpfig ungenutzt vorüber 
eilen zu lassen. Gſters fühle ich mich gerächt, 
denn die Närrinnen chen es selbst, dals ihre 
Mithe verloren ist; ich ware manchmal gestimmt, 
ste alle brav auszulachen, aber ich zittre bei 
den immerwährenden Besorgnissen, daſs sie 
nicht etwa die wahren geheimen Ursachen mei- 
nes 80 ungewohnten Keuschheitsſiebers erfor- 
schen! Eine unter denen, — ein seln liebes gu- 
tes Weib, konnte ich auf keine andre Art los- 
werden, bis ich ihr sagte: ich wäre jetzt im 
Begriffe, zu heurathen, und wünschte fiir meine 
Gesundheit noch einige Rubepunkte, um mich 
der Zärtlichkeit meiner Zukiinftigen würdig zu 
zeigen, indem ich, in der Brautnacht männig- 


lich zu bestehn, ernstlich zuthun wolle —. 


9 
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Heiſst das nicht recht derb lügen? Aber wie 
hätte ich mig sonst anders helfen sollen? 

Vor meiner verdächtigen Krankheit war das 
immer meine Sache, ein Tete - a- t#te einzulei- 
ten, und alle Mühe und Arbeit auf mich au 
nehmen, — 80 daſs nur ich allein aktiv war. 


Aber jetzt? Ach! — | 
| So viel lerne ich indeſs dabei, daſs ich es 


an mir selbst begreife, wie weit das mit den 
Weibern geht, wenn die sich etwas in den 
Kopf gesetzt haben. Mich demiithigt meine 
Lage, aber sie belehrt mich; ich lerne die 
Weiber kennen, und ohne diesen Vorfall wür- 
de ich alles das gewiſs nicht erfahren haben, 
was ich jetzt weils. — Zwar — doch: Soll 
die Wahrheit schiveigen, weil die Thorkeit 


es ibel nehmen Kkonnte ? *)- .- *ll 


Wenn es mir zuletzt zu arg wird, daſs ich 


peinigende Demiithigungen nicht länger zu ertra- 
gen vermag, so schleiche ich betrübt nach 
Hause, wo ich mich in ernsthaftem Nachden- 
ken manchmal ganz verliere. So ist also die- 
ger Zufall, dachte ich oft schon bei mir selbst, 


_ ®) chall Truth be silent, because Folly frowns? - 
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doch wenigstens zu etwas gut! Dies Unglück 
war vielleicht zu einem dauerhaſtern Glücke die 
erste nothweadige Veranlassung? 

Lektüre wurde mir nun auf einmal die 
groſse Entdeckung einer angenehmen Hülfsquelle. 
Einige unsrer neuen Romane fangen an mich zu 
interessiren; meine Neugierde wurde wieder ge- 
weckt, und sie halfen mir wenigstens eine Zeit 
hinbringen, mit der ich ohnehin jetzt doch 
nicht achiltien und walten konnte. | Jedes neue 
Buch wird beinahe jetzt von mir verschlungen, 
und ich bin überzeugt: wenn mein Buchhänd- 
ler und mein Arzt gemeinschaftliche Sache mach- 
ten, so würde ich in kurzer Zeit vollkommen 
in unsrer neuern Litteratur bewandert seyn. 

ich war letzthin bei der Grifin Irming- 
heim. Bei ihr habe ich das nicht zu befürch- 
ten, was ich bei den andern so ängstlich ver- 
meiden muls ; also bin ich von dieser Seite voll- 
kommen beruhigt. Aber wenn mein Gefühl 
mir sagt, wie sehr ich unwürdig bin, in ihrer 
Gesellschaft zu seyn: so hasse ich mich; ich 
ſühle gegen mich selbst die grenzenloseste Ver- 
achtung, daſs ich manchmal nicht in Stande 


bin, die alltaglichsten Höflichkeiten ihr au sa- 
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gen. Aber gerade jetzt, lieber Baron, da ich 
einsehe, wie sehr ich Her Achtung unwerth 
bin, jetzt habe ich mebr als je das zartlichste 
Verlangen ihrer Aufmerksamkeit würdiger au 
werden. An die Derlingbourg mag ich gar 
nicht mehr denken. Dieses, würdigster Freund, 
ist das Bekenntniſs eines reuigen Sünders. Jetzt 
ist mir Ihre Freundschaft nöthiger als jemals. 
Ich gestehe es: ich war leichtsinnig; ich habe 
nicht geachtet auf Ihren Rath, auf Ihre Vater- 
lehren; Aber es soll besser werden. Ich ver- 
spreche, ich gelobe es Ihnen. Nur verlassen 
Sie mich nicht mit Ihrer Freundschaft. Sie 
werden sehen, der Zeitpunkt ist nicht mehr 
fern, wo Ihre weisen Vermahnungen mich zu 
einem bessern, zu einem edlern Menschen ge- 
macht haben. Bis dahin haben Sie Geduld 
mit meiner Schwachheit; seyn Sie nachsichtig 
mit meinem unreifen Alter: ich verschweige Ih- 
nen ja gar nichts. 

Können Sie mir nicht wenigstens die Hoſf- 
nung lassen, mit meiner unbeschränkten Aufrich- 
tigkeit Ihre Verzeihung mir erwerben zu wollen? 

Ich bin u. s. w. 


— — 
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16. 


Baron Warringstadt an Graf 
__Erlsback. 


Oo Sie sind allerliebst, Graf! Auf Sie kann 
man wohl nicht böse seyn.. Die Erzählung 
von Ihrer galanten Krankheit, mit den Eindriik- 
ken, die sie bei Ihnen zurücklieſs, und die 
Auſrichtigkeit , mit der Sie mich zu Ihrem Ver- 
trauten machen, alles das weckt in mir die 
zirtlichsten Empſindungen der sorgfältigsten Va- 
terliebe. Wenn der Sohn seine Fehler gesteht, 
sie reuig mit Widerwillen verabscheut, soll da 
ein Vater nicht verzeihen? Oder er gehört ins 
Geschlecht der Tiger, der lleischfressenden 
Thiere; und ich als Freund sollte Ihnen Ihre 
Jugendthorheit nicht vergeben; da bessere, 
reinere Entsclilüsse zu Ihrer Veredlung bei Ihnen 
auſkeimen ? | 

Sie eind jetzt freilich zu bedauern; aber 
wenn man über sein Unglück so denkt, wie 


Sie, so wird man ein zweitesmal vor ähnlichen 
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Rückfällen sich bewahren). Glauben Sie es 
mir, zu einer der grölsten Unvollkommenheiten 
des Menschengeschlechts rechne ich diese: daſs 
der Mensch, bevor er weise wird, fast immer 
durch traurige Erfahrung, durch eignen Schaden 
klug gemacht werden muſs. Das Beispiel an- 
drer Menschen schlüpft auf uns herab; — wir 
ſehlen, weil unsre Vernunft nicht wirkt, viel- 
leicht weil wir ölters keine haben. Darum 
müssen wir nur zu olt diesen Schatz mit unsrer 


Gesundheit erkaufen. 


For what calls thy disease? — Not 
For asculapian, but for morel aid. 
Thou think'st it folly to be wise too soon. 
Youth is not rich in time; it may be poor. 
Part with it as with money, sparing; pay | 


) Als sehr brauchbar sind in solchen Fällen fol- 
gende Werkchen zu empfehlen: 1) Lie hat 
man sich nach einem wverdachtigen Beischlafe 

tu verhalten? Ein Toilettenstick fur gdlante 
Jiinglinge und Madchen. Mit einem Kupfer. 
London und Paris, 1792.-8. 110 Seiten. — — — 
2) Nie kann man das verlorie oder vermin- 
derte mannliche Vermogen wieder erhalten und 
Starken? Ein Noth- und HiilfSbichlein fur 
alle, welche in der Liebe oder Selbstbefleckung 
ausgeschweift haben. 8. Leipzig, 1796. 70 Sei- 
ten. Nebst einem Anhange. 
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No moment, but in purchase of its worth; 

And what its worth, ask death - beds; they can tell. 
Part with it as with life, reluctant; big 

With holy hope of nobler time to come; 

Time higher -aim'd, still nearer the great mark 
Of Men and Angels; Virtue more divine ). 


Sie fürchteten wohl, lieber Graf, da's ich 
strenger mit Ihnen verſahren würde. Aber ich 
will Innen keine Vorwürfe machen. Sie sind 
durch sich selbst schon gestraſt genug; und ich 
will jetzt redlich alle Mittel Ihnen darbieten, 
durch sich selbst Ihr eignes verlornes Selbst wie- 
der erwerben zu können. Gelingt mir dieses 
nicht, so mag ich mit der 4. nichts weiter 


zu thun haben. — Das wäre also meine Ant- 


„ — was erfordert deine Krankheit? Nicht den 
Beistand Askulaps, sondern moralische Hülfe. 
Du hältst es fur Thorheit, zu früh weise zu 
seyn. Die Jugend ist nicht reich an Zeit, ja 
vielleicht arm. Gieb sie, wie Geld, mit sparen- 
der Hand aus; zahle keinen Augenblick hin, 
ohne damit 80 viel zu erkaufen, als er werth 
ist; und, was er werth sey, darum frage nur 
Sterbebetten; die können dir's sagen. Gieb sie, 
wie das Leben, ungern und widerstrebend' hin, 
schwanger von heiliger Hoffnung einer herrli- 
chen Zukunft; einer Zeit von höhern Entzwek- 
ken, immer näher dem groſsen Ziele von Men- 
schen und Engeln; einer göttlichen Jugend. 


— 
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wort; und nun genug hievon: Ihr Arzt mag 
ſürs übrige sorgen )). 


Lassen Sie uns aber j jetzt auf etwas anderes 


hs. tes vielteiche for Ste nicht weniger 
wichtig seyn dürfte. Ich meine den richtigen 
Gebrauch Threr Zeit, worüber Sie mir jetzt 
einige Bemerkungen erlauben müssen. Haben 
Sie wohl bis jetzt sich die Mühe genommen 
nachzudenken, wie Sie eigentlich jene glückli- 
chen Augenblicke würdig auslüllen können? 
Gliicklich fur Sie nenne ich sie deshalb, well 
sie auf den edlen Pfad Sie brachten, dem eig- 
nen Nachdenken und der Lektüre sich zu wid- 
men. Aber — Graf! Jetze müssen Sie mir 
schon eine Frage entschuldigen! Mas lesen Sie 
denn eigentlich? Romane! — Romane? Sehn 
Sie, lieber Graf, den gröbern Theil Ihres bes- 
sern Selbst gaben Sie preis; der Zufall straſte 
Sie dalür; Sie wurden hart gezũchtiget, und 
15 Lesen Sie indeſs doch in einer mülsigen Stun- 
de: Bauer Aber die Mittel, dem Geschlechts- 
triebe eine unschadliche Michtung zu geben; 
eine durch die Erziehungsanstalt gu Schnepſen- 
thal gekrönte Preisschrift, mit einer 


Vorrede und Anmerkungen von Salzmann. 8. 
Leipzig, 1791. 498 Seiten. 


* 
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müssen jetzt leider dafür büſsen. Sie sahen es 
ein, daſs Sie irre gingen, und werden jetzt 
daraus manche Lehre ziehen; also gewinnen 
Sie im Ganzen noch immer, und — von die- 
ser Sache ist nun nicht mehr die Rede. Aber 
der ungleich bessere Theil des Menschen. — der 
Verstand, verdient doch wohl noch mehr Ihre 
Aufmerksamkeit, da er unser Daseyn zum Gu- 
ten lenken, vom Bösen ableiten soll. Durch 
Erzichung, durch eignen Trieb, durch Beispiel 
verſeinern wir die edlern Kräſte der Natur, 
wenn wir eine rein geschafine Seele immer hö- 
her und schöner ausbilden, unserm Geiste sol- 
che Nahrung geben, die noch wirksamer ihn 
zu unsrer Vervollkommnung macht, und ihm 
die Rräſte giebt, den gebrechlichen Nachen 
unsres Lebens, auf dem stürmischen Meere 
menschlicher Leidenschaſten, vor den Klippen 
des Verderbens zu bewahren. Aber ist Ihre 
Lektüre so beschallen, dals sie Ihre moralischen 
Kräſte stärken, einer geſühlvollen Seele würdi- 
gen Stoff zum weitern Nachdenken darbieten 
könne? Ich zweifle sehr. Die mehrsten unsrer 


Romane — sind sie nicht unwahrscheinlich 


grölstentheils; zwecklos nur zu oft, weil sie 


gewohnlich einer gesundern kaltern Vernunſt 
ganz entgegen arbeiten, und die ohnehin schon 
übethandgenommene Verderbtheit der Sitten 
durch üppige Darstellungen im verführerischen 
Cewande der Wollust noch werkthätiger herbei- 
führen? Solcher unichten Kinder einer unge- 
zigelten reizbaren Einbildungskraft giebt es lei- 
der nur gar zu viel; — die Kataloge jeder Lese- 
bibliothek enthalten eine Menge derselben „ dis 
allemal ungleich stärker gehen, die gierig gele- 
sen, von unbärtigen Knaben, von seichten 
Muſsiggangern und thorichten Mondprinzessin- 
nen gleichsam verschlungen werden; dahingegen 
jene vortreflichen Muster der Alten, jene klas- 
sischen Meisterwerke, die wir in unserm Zeit- 
alter doch schon aufzuweisen haben, seliner 
dran kommen, und schwüriger bei jungen un- 
gebildeten Seelen in Umlauf gebracht werden 
können. MP 

Lesen, studiren Sie die vollendeten Werke 
unsrer groſcen Deutschen, und Sie werden 
erstaunen über die Kraft unseres Zeitalters. Zie- 
hen Sie gescheute Manner zu Rathe, allemal. 
ehe Sie ein neues Buch anfangen wollen; lesen 


Sie wenig, aber lesen Sie viel. Sie werden 
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diese ciceronianische Stelle wohl verstehen. Vor 
allen Dingen lesen Sie nach einem bestimmten 
Plan, und nicht, wie bisher, leichtsinnig, alles 
was Ihnen in den Wurf kommt. Ihre Zeit 
verstreicht zwecklos, und aller Nutzen ist dahin. 
Wollen Sie mehr hierüber erfahren, so lesen 
Sie weiter nach,, in zweien kleinen Werkchen, 
die sich ganz eigentlich mit diesem Gegenstande 
beschaſtigen, und die Sie bei Ihrem Buchhänd- 
ler wahrscheinlich bekommen werden 9. 
Ich bin u s. W. | 
) x) (C. S. v. Ziegetar) Ueber die Lektüre. stuli- 
gard, 8. 1795; 2) Vertraute Brie uber die 


Jets ge abentheuerlici.e Lesesucht, und ther den 


Fir us derselben auf die Verminderung des 
hdus/ichen und 6ffentlichen Gliicks, Hannover 
8. 27 90 0 . | 


17. 


Graf Erlsbach an Baton War, 
ringstade. 


Jetzt, lieber Baron, da ich bereits schon man- 
chen begangenen Fehler in gewisser Hinsicht 
wieder gut gemacht habe, jetzt, da ich wieder 
vier Wochen älter geworden bin, jetzt darf ich 
mit gutem Gewissen Ihnen schreiben und Ihnen 
bessere Nachrichten geben als bisher. Ich habe 


Ihren Brief genau befolgt, und während mein 


Arzt sich fleiſsig bemühte, mich einigermaſsen 

wieder herzustellen, arbeitete ich an einem ver- 
7 

ninfugen Plan meiner Lektüre, nach welchem 


ich auch sogleich zu Werke ging; und jetzt 


danke ich Ihnen tausendmal für den Nutzen und 
das Vergnügen, was ich zugleich daraus schöpf- 
te. Ich weils 80 eigentlich nicht, ist es ein 
Zug meiner regen Einbildungskraft, oder die 


unerklärbare Wirkung einer heitern Seele auf 


den kranken Körper, daſs ich (ohne Bezug auf 


2 jene vortrellichen Werke, die ich seit diesen 
vier Wochen durchgelesen, und die mit ihrem 
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wohlthätigen Lichte die entſerntsten Winkel 
meines Hersens crleuchteten) in dieser Art von | 
Beschäſtigung ein siiſses Bewulstseyn und die 
angenehmste Beruhigung fand, die auf meine 
Krankheit heilsam wirkten, und meine Wieder- 
herstellung schneller herbeizuführen schienen. 

| Jene üppigen Gemälde, jene wolkistigen 
Wendungen, jene verfihrerischen Darstellungen 
in den neuen Romanen, die ich vorher gelesen, | 
hatten meinem Kopſe eine ganz verkehrte Rich- 
tung gegeben , meine sinnlichen Lüste auſgeregt, 
meine Phantasie durch schindliche Bilder be- 
fleckt, - und dennoch mein verwundetes Herz | 
feer gelassen. Wenn ich dann tagiiber in sol- 
chen unmoralischen Werken gleichsam geschwelgt 
. so verarbeitete meine Seele bei Nachtzeit 
diesen Stoff in Träumen, die den geschwäch- 
ten Korper ermatteten, und andre medizinische 
Nachtheile mit sich führten, meine Genesung 
folglich immer weiter hinaussetzten. Aber da 
dies nicht mehr ist » 80 füble ich mich gestärkt 
an Geist und Körper, und mein Arat macht 
mir gute Hoffnungen. Ich sehe es nunmehr 
ein, wie wichtig es ist, unsrer Seele einen 
Wirkungskreis zu geben, der sie in Thätigkeit 
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erhile; und unser Herz verschönert. Hieriber, 
schmeichle ich mir jetzt, werden Sie ins künf- 
tige nichts mehr bei mir 2u erinnern finden. 
Ehemals brachte ich meine Vormittagsstun- 
den, die bei mir, so wie bei allen meines Glei- 
chen, bis Abends um fünf Uhr dauerten, 80 
hin, dafs ich selbst nicht wulste, wo sie 1 | 
ben. Theile hatte ich sehr viel wichtiges zu 
mun bei meiner Toilette, theils beschäſtigte ich 


mich mit einigen meiner gogenannten Freunde, 


Albernheiten zu sprechen, oder über eine neue 
Livree, eine neue Equipage, ihre Stimmen ein- 
zusammeln, oder neue Ljebesgeschichten anzu- 
spinnen, oder Bacchanalien für die nächste 
Nacht einzurichten. Uber alles das schäme ich 
mich jetzt. ' 
Nun ist das ganz anders, Ich lasse mich 
sehr zeitig wecken, schreibe oder lese gute Sa- 


chen bis zu dem Augenblick, da ich mich 


schnell ankleide. Der groſste Theil des Vor- 
mittags ist den Wissenschaften geweiht. Des 
Mittags eile ich in die gröſsten Zirkel, wo ich 


immer gute Gesellschaft finde *). Daselbst ar- 


*) Es ist wohl angenehm, sich mit sich selbst 
beschäft gen, wenn es nur 80 nützlich ware ! 


5 


143 


beite ich im Stillen, den Ruf eines klugen und 
artigen Mannes mir zu erwerben. Nachmittag 
suche ich die Unterhaltung wissenschaftlicher 


Männer, — 65 vergehen einige Stunden, und 


ich gehe ins Schauspiel. Dort sieht man mich 


jetzt nicht mehr Jlarmend oder Ton angebend, 
sondern still und aufmerksam und selbstverschlos- 
sen; des Abends bin ich bei Irmingheims „ öl- 
ters auch in irgend einer andern guten, aber 
fremden Gesellschaft ), und da fand ich schon 
mehrmals bei den Damen würdige Gegenstände 
meiner Hochschätzung, kurz — ich schlafe gut, 


ohne Reue über den verlebten Tag, um am 


Inwend'g lernt kein Mensch sein Innerstes 
erkennen. Denn er miſst nach eignem Maſs 
sich bald zu klein, und leider oft zu groſs. 
Der Mensch erkennt sich nur im Menschen; nur 
das Leben lehret jedem, was er sey. 
(GGthe.) 


*) »Mit fremden Menschen nimmt man sich zu- 
sammen, 
da marks man auf, da sucht man seinen Zweck 
in ihrer Gunst, damit sie nutzen sollen. 
Allein bei Freunden laſst man frei sich gehn, 
man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
sich eine Laune, ungezahmter wirkt 
die Leidenschaft, und so verletzen wir 
am ersten die, die wir am zärtsten lieben. 


( Gothe.) 
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folgenden Morgen eben so beiter wieder aufste- 
hen und neue Entschlüsse zum Guten lassen zu 
können. Diese Lebensweise intel essirte mich 
gleich anfangs, ich dachte nur darin den mäch- 
tigen Reiz der Neuheit gern — haben, aber es 


gefiel mir diese Art zu leben nach und nach 80 
sehr, daſs ich mich daran gewöhnte , und jetzt 
sogar mich eigentlich dazu berufen fühle. Alle 
diejenigen aus meiner ehemaligen Gesellschaſt, 
die ich so warm, so innig für die ersten meingr 
Freunde hielte, weil sie das Echo meiner Em- 
pfindungen zu seyn schienen, da sie doch aus 
andern Gründen, bei allem Unsinn, den ich 
forderte, noch weit unsinniger in schlechten 
Dingen dienstbereitwillig sich mir zeigten )). 
Solche Menschen glaubte ich freundschaftsfahig.; 
aber — nun sehe ich es, sie sind es nie gewe- 
sen, und scheinen jetzt es kaum um mich Zu 
verdienen, daſs ich sie noch als ehemalige Be- 
kanntschaften aus den schwarzen Zeiten der 
Ver- 
" Die wahre Freundschaft zeigt sich im Versagen 

. .zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 
gar oft ein schädlich Gut, wenn sie den Willen 


des Fordernden mehr als sein Glück bedenkt. 
(Gothe ) 


- 
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Vergangenheit ansehn, ohne weiter mich um 
sie mehr zu bekiimmern. Ich euche ja jetat 
bessere Gesellschaft und bessere Zirkel. 

Nicht wahr, lieber Baron, das ist eine 
mächtige Verwandlung? Das Plötzliche und 
Schnelle davon wird Sie befremden ? Aber über- 
zeugen Sie sich, daſs ich jetzt wirklich solider 


geworden bin. Ich fuhl's, ich habe meine 


moralische Besserung einzig und allein nur Ihnen 
au danken. Was mir den ersten Nachtheil 
brachte, weils ich selbst sehr wolll, und wenn 
ich von nun an jetzt nur vernünftig bleibe, dann 
will ich es Ihnen glauben, würdiger Freund, 
daſs meine nunmehrige Erfahrung, als Richt- 
schnur für die Zukunft angesehn, den verlor- 
nen Aufwand meines Vermögens und meiner 
Gesundheit sehr wohl belohnte. 

Ich bin u. s. w. 
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„ an ee an | Graf 


Erlsbach. 


„Ja, nabe Graft. sind Sis And nns auf 
einem Wege, auf den ich längst Sie zu schen 
wünschte. Glauben Sie, es macht mir unbe- 


schreiblich viel Freude, da ich sebe, © daſs Sie 


nun doch in sich gehen, und etwas mehr auf 


sich selbst zurũckdenken. Meine redliche Ab- 
eicht ging wohl von jeher dahin, daſs Sie ein 
rechtschaffnes, liebens würdiges und miitsliches 
Mitzlied der menschlichen Societät würden. 
Von dem letztern will ich noch nichts sagen; 
mit den ersten beiden Punkten. in Betref Ihrer, 


2 habe ich indeſs doch das Vergnũgen , meine vi- 
5 terlich treuen Wünsche erfüllt zu sehen. Recht- 


schaffenbeit und Biedersinn, in Vereinigung mit 


| Liebenswiirdigkeit, eind indeſs schon solche 


Vorzige, mit denen man bei ernstem Willen 
und festem Entschlusse sehr bald dahin kommen 
kann, zum allgemeinen Wohl des Ganzen, ge- 
meinnũtzig zu werden. 


— 
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Ein niitzliches Mitglied der allgemeinen So- 
cietit ist in meinen Augen derjenige, der in je- 
dem Verhiltnils des Lebens, bei allen seinen 
Handlungen, (die stets mit den Grundsätzen 
einer reinen Moral übereinkommen müssen,) das 
Wohl des allgemeinen Ganzen nie aus dem Ge- 
cichtspunkte verliert. os 

Wenn alle Menschen von diesem Grund- 
satze ausgingen, so würden nicht so viel zwei- 
deutige Subjekte in Gottes freier Welt ohne 
eigentlichen Plan des Lebens, wild umberlaufen. 
Ehre und Interesse sollten schon einen Jeden 
bewegen, nach edler Selbstständigkeit zu trach- 
ten. Wer 80 glücklich wäre, immer über sich 
ATecelbst bestimmen zu diirfen, der könnte allen- 

falls seine Lebensweise sich allein wählen, —- 
seine Verhältnisse selbst sich einrichten; alsdann 
(sey es wie es wolle) würde dennoch Jedermann 
immer hinlängliche Veranlassung finden, in der 
Sphäre seines Lebens, zum Wohl des allgemei- 
nen Ganzen thätig zu wirken. Von dieser Seite 
betrachtet, ist es völlig gléch, in welchem 
Verhältnisse man sich befindet. Sie, lieber 
Graf „sind nun einmal in der glücklichen Lage, 


daſs Rang und Vermögen Sie gewissermaſsen 


1 
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beten em mehrern Menschen vorgesetzt Zu 
seyn, um mehr als viele andre auf das Ganze 


zu wirken; um reichlicher als tausend andre, 
Ihrer Bestimmung gemiſs, moralisch gut zu han- 


deln, und Menschenglück zu befordern, Es 


ist nicht genug , vermöge seiner Verhältnisse, 
andern befehlen zu dürfen! Man soll auch dar- 
nach trachten, alle die Kenntnisse und Fähig- 


keiten sich zu schaffen, die demjenigen nie ſeh- 


len dürten, der in seinem Fache ganz das seyn 
will, was er eigentlich seyn mufs. 

Wie angenehm ist es nicht allen fon Un- 
tergeordneten, wenn sie einen Mann über gich 
sehen, — ihn zum Vorgesetzten haben, der 
mit allen Vollkommenheiten, die sein Fach er- 


fordert, ausgeriistet, und mit allen Liebens wür- 


| digkeiten begabt ist, um die Herzen aller derer 


Sein nennen zu können, die zur Unterwürfig- 
keit und Gehorsam im verpflichtet wurden 1 
Wie hart, wie grausam und betriibend- ist der 
entgegengesetzte Fall! Ich will, lieber Graf, 
hiermit nichts weiter sagen, als Sie nur r 
dern, stets emsig darnach zu trachten „ Ihren 
Verhältnissen jederzeit Ehre zu machen, um 


nie unwürdig zu seyn des Ubergewichts, womit 


der Staat zur Ausseichnung vor manchem an- 
dern, Ihre Laufbahn veredelte. | 

Jetzt sind Sie Obrist; nur noch * einige 
wenige Jahre, und Ihr Stand, Ihre Tapferkeit, 
Ihr gewandtes gebildetes Betragen „ und ein ge- 
wisses Talent, jede Sache im ersten Augenblick 
leicht aber flüchtig zu durchschauen, — (alles 
Dinge, die Ihnen jetzt schon eigen sind,) wer- 
den Sie nur zu bald auf böhere militärische 
Ehrenstuſen führen. Dann erst wird Ihre Ehr- 
ebe freies Spiel haben; begünstigt Sie dann 
noch der Zufall, um Ihnen Veranlassungen au 
gönnen, wo Sie sich zeigen, vor andern groſs 
und glänzend hervorthun können, so ist Ihr 
Ziel glücklich erreicht, und Sie haben die dor- 
nigten Wege des Lebens mannhaft überstanden. 

Aber wie dann: wenn bei verwickelten 
Vorfällen, in kritischen Augenblicken, alle ra- 
hende Hülfe, — jede Quelle solider Sachkennt- 
nisse Ihnen versagt ware? Dann würden Sie 
freilich für jene Verwahrlosung Ihrer Zeit; fur 
jene Verschwendung Ihrer Stunden, häfslich. 
bülsen müssen; Sie würden immer im Finstern 
tappen; da leichtsinnig handeln, wo weise be- 
rechnete Lebhaftigkeit hingehört hatte; da nach- 
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lässig aurũck bleiben, wo gewagtes Fortschrei- 
ten mit durchdachter Klugheit nöthig gewesen 
wire; mit raschem Ungestiim vielleicht da ein- 
dringen, wo mit gefaſstem Muth und männli- 
cher Festigkeit alles abzuwarten war; kurz: Sie 
_ wiirden in die auffallendsten Fehler gerathen 
coyn, Fehler, — die dem Kriegesmanne dann 
am nachtheiligsten sind, wenn sie von jeder- 
mann gesehen, von einer ganzen Armee als 
un verantwortliche Fehler beurtheilt werden; 
mit einem Wort: Ihnen würde es dann eben 80 
gegangen seyn, wie es schon vielen ging, die 
zwar schnell ihre Bahn, aber ohne Ruhm sie 
durchliefen, im Publiko ihren guten Ruf ginz- 
| ich verfehlten, und auf die allgemeine Hoch- 
achtung, diesem schmeichelhaſtsten Genusse der 


Menschheit, für immer Verzicht thun muſsten. 


Um nun allen diesen und noch mehrern 
Unannehmlichkeiten vorzubeugen, giebt es ein 
untrügliches Mittel, nämlich: fleiſsiges emsiges 
Studium alles dessen, was 80 ganz eigentlich 
zu Ihrem Fache gehört, und in höhern Militär- 
s tulen Ihnen unentbehrlich nötbig seyn dürfte. 
Zwer — man liebt Vergnügungen und Zerstreu- 
o ungen in Ihren Jahren, und ich selbst — 


i 
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| daſs dies nothwendig ist; — aber nur der miſvi- 
ge Genuſs derselben ist zu vertheidigen. 
Ubrigens füllen Sie Ihre Erholungsstunden 
mit dem holden Studium der schönen Wissen- 
echaſten ). Lesen Sie unsre schönen Produkte 
im ästhetischen Fache. Lesen Sie die Werke 
eines Lessing, Exchenburg » Engel, Bottiger, 
Blankenburg , Flogel, Hand, u. a. m. Stu- 
diren Sie unsre grolsen Dichter: Gothe, Schil- 
ter, Herder, Wieland, Klopstock, Gotter, 
Kosegarten, Stollberg, Vo, Burger, Bou- 
terwek, Holty, Ramler, Matthisson, Blumauer, 
Pfeffel, Kleist, Salis, Birds, Langbein, und 
mehrere andre, die, ihrer Vortreſlichkeit unbe- 
schadet, mir in der Geschwindigkeit hier nicht 
beifallen. Der würdige Verfasser der angeneh- 
men Reise durch die mittäglichen Provinzen 
Frankreichs, tagt darin sehr passend: 
»Gelühl für die Dichtkunst ist eine Art 
Freimaurer - Geheimniſs, das seine An- 
hänger in allen Himmelsstrichen eben 80 


„Die schonen Künste sind es, die dem Ruhm 
das Siegel aufdricken, und ihm das Leben 
der Unsterblickkeit verleihen.c 

(d' Arnaud.) 


»bald vertraulich an 9 * als 

jenes die seinigen⸗ -) 
Nur sey dies Studium blofs Beschäſtigung 
in Ihren Nebenstunden. Denn das, was Ihnen 
zur Erholung dienen, Ihrem Geiste eine ange- 
nehme Abwechselung gewähren soll, muls nicht 
Hauptgeschäft bei Ihnen werden. Es giebt 
viele Dinge, die jedem andern immerhin frei 
stehen mögen, die aber ohne gehörige Ausnah- 
me nicht mehr Fur Ste passen, weil Sie ein- 
mal dem Soldatenstande sich gewidmet haben. 
Um ungestört von seinem eignen Gewis- 
sen, ununterbrochen glücklich zu seyn, muſs 
man nach dem relativen Verhältniſs seiner Lage, 
entweder sich eine angenehme, oder aber eine 
ernsthafte Beschäftigung wililen, Hat man da- 
bei nur immer die gehörigen Zwecke vor Augen, 
so kann nach der Individualität unsrer Lage, die 
angenehme Beschäſtigung eben so gemeinnützig 
und heilsam seyn, als die ernsthaſtere. Hier- 
über lälst sich im Allgemeinen nichts ausschlies- 
zendes festsetzen. So viel bleibt indessen ge- 


) s. Lehndorf f's Itinerarieclies Handbuch: 
Hinten in den Maximen far denkende Reisende. 
Seite 428. N ' 
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wiſs: diejenigen, welche die Freuden des Le- 
bens als den einzigen Zweck ihres Daseyns be- 
trachten, und deren Aussinnung als den wich- 
tigsten Gegenstand ihres gespannten Nachden- 
kens ansehen, werden bald des Lebens satt 
und müde. Das , womit sie selbst in Neben- 
stunden sich belohnen sollten, das ist fiir sie 
fade und* erschopſt, und wird ihnen widrig, 
und ekelhaft. Wie traurig ist der Zustand sol- 
cher Menschen! | | 1 | 

Wie viele giebt es aber auch, die durch 
Gang und Erziehung weit über andre erhaben, 
nichts von alle dem wissen, was sie, unbescha- 
det ihrer eingebildeten Hoheit, immer wissen 
könnten; die von jeher einzig nur mit dem 
Götzen der Schicklichkeit und Etikette Pesch 
tigt, nach Superficiellen Vorzügen strebten, und 
„ Dinge vernachlässigten ! Ich kenne 
4. B. einen angesehenen Mann von Rang und 
Vermögen, der in der Oberllichlichkeit des 
Hoſlebens alt und grau geworden, trotz der 
Hülle seines ehrwürdigen Phlegma's doch in 
Feuer und Flamme gerieth, da er hörte, dals 
ein junger Graf aul einer deutschen Universität, 


mit Hintansetzung aller geselligen Freuden, - als 
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Philosoph, in sich selbst arbeitend und ver- 
schlossen, nur den Wissenschaften lebte, nach 
mebrjabrigem Fleiſse, im juristischen Fache, 
eich die akademische Doktor - Würde erwarb )), 
und hernach in der Folge, in den wenigen sei- 
ner mũſsigen Stunden, verschiedene schriftstel- 
lerische Arbeiten lioferte, die es zeigten, daſs 
er jene Jahre des gewöhnlich rauschenden Uni- 


versitätslebens wenigstens nicht standesmäſsig 
verschwendet hatte). | = 
Nie? ein Graf! und Schrifisteller ? 
aus einer 0 alten Familie, und Dok- 
tor der Rechte? Das heiſst mit Recht, 
 Seinen Namen entehren, einen Ahnen 
Schande machen! Das heiſst in der 
That, sich als gemein herabwirdigen “ 
Wie viel Ehre wird es der kinſftigen 
jungen Grifin seyn, von beiſeenden | 
Mitalingen, die akademische Wirde 


) Vergl. Preuss:isches Archiv, herausgegeben 
von der Königlichen deutschen Gesellschaft. 
Zweiter Jahrgang, Seite 389 u. 438. 

„% Vergl. D. Johann Chri tian Koppe Lexicon 

der jetzt in Teutschland lebenden juristischen 
Schriftsteller u. s. W. ter Band. Leipzig, 8. 
1793. 8. 577. 378. | | 
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des Mannes auf die persònliche Benen: 


nung ihres Standes bezogen zu-sehen ?« 


Dieses waren die eigenen Worte des alten 
hochgebornen Herrn, die mündlich gesagt wur- 
den, und noch schriftlich aufzuweisen sind 9. 

Ist es denn $0 sehr entbehrlich, Kenntnisse 
zu haben? Ist es denn 80 schwer, die ober- 
flichliche Liebenswürdigkeit des Gesellschafts- 
tons sich zu erwerben r Es ist leichter ein 


Hofmann als ein Philosoph zu syn, sagt 


la Dixmerie, und ist dies wohl zu widerlegen? 


Wenn also solide Kenntnisse und reelle 


Wissenschaften Jedermann zur Zierde gereichen 


können, 80 muſs man andrerseits die Klippe zu 


vermeiden suchen „ an der, bei unsrer heutigen 


Erziehung, nur zu oft gescheitert wird. Sucht 


nicht mancher sein Verdienst in Dingen, die 


ihn gar nicht kleiden? »Ist es nicht sehr häufig 


der Fall, daſs Leute nicht durch diejenigen 


Verdienste, die sie besitzen, und welche wirk- 
lich achtungswirdig sind » sonder entweder 


) Armselig und bemitleidenswerth! Allen solchen 
mögte man empfehlen: Fvangelium Luca. Ka- 
pitel 23. Vers 34. zur weisen Beberzigung, 

) Vergl. den dritten Brief und dessen Anmer- 

kung. | 


— 
4 


Fd 


186 


darch den Schein anderweitiger Vorsüge, die 


bie in der That nicht haben, oder gar durch 


nichts würdige Geschicklichkeiten und Vollkom- 
menheiten 1 welche kein Verniioftiger bei ihnen 
erwartet, "M2 Vernünſtiger an ihnen schätzen 
würde, Beiſall und Ehre au erwerben suchen? 
Und sehr merkwürdig ist die Erfahrung, daſs 
der Ehrgeiz oder die Eitelkeit dieser Menschen 
gerade in Ansehung solcher eingebildeten Vor- 
züge, die sie entweder nicht besitzen, aber 
doch zu besitzen scheinen wollen, oder die, 
beim Lichte besehn, ganz und gar keinen Werth 
und Nutzen haben, viel empfindlicher zu seyn 


Pllegt, als in Ansehung aller ihnen e 


bei wohnenden wahren Verdienste. Ich habe 
treffliche Geschäftsmänner gekannt, welche die 


Schwachheit hatten, lieber in der Theologie 
oder in der Pädagogik zu pfuschen, oder elende 


Verse au fabriziren, als sich auf dasjenige Fach 
einschränken zu wollen, worin sie wirklich 
verdienstvoll und cbrenwerth waren. Es hat 
Feldherren gegeben g welche Ne ihre Ge- 
schicklichkeit im Tangen oder Spielen, als ihre 
Tapferkeit und Kriegsthaten rühmen hörten; 
und ich habe mehr als einen wackern Mann 


gesehn, der ein Kompliment uber die woblge- 


wahlte Farbe seines Kleides, oder über andre 
dergleichen Nichts würdigkeiten, weit dankbarer 
annahm, als ein Lob seiner Rechtschaffenheic 
und seiner wahren Verdienste um das Vater- 
land. WEI e 
Aber woher kommt das? Gewöhnlich Ve 


es an den Fehlern der Erziehung, die von dem 


— 


Vater auf den Sohn, vom Sohne auf den En- 
- hel u. 6. w. sich vererben, und zur Schande 


fur die Nachwelt, auf diese Weise die Nach- 
kommenschaſt entarten. Heut zu Tage sind 
die allerernsthaftsten Dinge der Verinderlichkeit 


pr eis gegeben, und ſolglich unsrer jetzigen Auf- 


klärung und der Mode unterworfen. 


In uns erm jetzigen Zeitalter ist es Sitte, 


mit höchster Vernachlässigung des bessern Selbst, 
alles an die bestmöglichste Verfeinerung der 5 


körperlichen Vorzüge zu wenden. Mag das 


Herz auch ungebildet bleiben; mag der Ggiet 


durch Vernachlässigung edler Wissenschaften | 


und Kenntnisse als eine krude Materie in der 


) Campe Theophron, oder der erfahrne Rathge- 
ber für die unerfahrne Jugend. n 
8. 1790. 8. 300. 5or. _ 
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Atmosphäre der Dummheit schweben; — im- 
merhin! — Wie viele Eltern fragen jetat dar- 
nach? Die Eltern waren vielleicht in ihrer ſrũ- 
| hern Zeit selbst vernachlässigt; und daſs der 
schlecht erzogene Vater, öſters mit dem groſsten 
Vermögen, durch die zweckmilsige Bildung sei- 
ner Kinder, die Fehler seiner eignen Erziehung 
verbessern sollte; — wie kann man das verlan- 
gen? In den böbern Ständen vervielfältigen 
sich diese Miſsbräuche der Erziehung um 
mehr durch die groſse Abgeschmacktheit des ru | 
frihen Einerndtens. Bei dem, was man jetzt 
feinere Bildung nennt, geht alles darauf aus, 
recht zeitig zu genieſsen; aber man vergilst, 
daſs, nach einer hundertjahrigen Befolgung die- 
es Grundeatzes, die physischen Bande der 
Menschheit auf das e * wer- 
den müssen Pp 


* FRM kann wohl diesen verderblichen Grund ; 
satz nicht haben begünstigen wollen, wenn er 
sagt: Lust zu genie/5en, Freiheit zu genie/5en, 
das sind die beiden einzigen Triebfedern der 
Thätigkeit, die beiden einzigen Grundsätze der 
Geselligkeit unter den Menschen. (Vergl. 
Her* **'s Briefwechsel, in der Ausgabe vom 

Grafen Lehndorff, vorne in der Einleitung. 
Danzig, 1794. kl. * „ 


159 


Bei dem wichtigsten Gegenstande, bei der 
heutigen Erziehung, fallen jetzt sehr viele El- 
tern in diese Thorheit. Als frũhgereiftes Pro- 
dukt soll das theure Machwerk zeitig und 80 
schnell als möglich, gemacht (en homme fait) 
in der groſsen Welt sich darstellen. Es soll 
scheinen, was es nicht ist, — vollendet. | : 

In ältern Zeiten steckte man bis ins acht- 
zehnte Jahr die jungen Leute in gut organĩsirte 
Schulinstitute. Es waren freilich dann nur 
Schulknaben, aber mit mehrern Sachkenntnissen 
versehn als manche unsrer frũhreiſen Welt - und 
- Geschiftsminner. Dort wartete men damals 
das zwanzigste lahr ab, bis Körper nd Geist 


gehörige Konsistenz erhalten hatten; — dann 


erst brachte man sie in die Welt. Für die ver- 

feinerten Zirkel der groſsen Gesellschaften mog- 
ten nun wohl freilich solche kraft- und macht- 
volle Jünglinge nicht so passend seyn, als unsre 
heutigen faden, friibgezeitigten, liebenswiirdig- 
tändelnden Knäbchen ); aber sie hatten Kraft 


*) Sehr viel Bezug auf diese Meinung hat eins 
von IMand Familien- Gemälden: Alte Zeit und 

neue Zeit. Leipzig, 1795, welches ich hier 
zum weitern Nachlesen empfehle. | 


\, 


an Geist und Körper, um durch erstern unsre 
heutigen Wollüste, nebst deren verführerischen 
Veranlassungen, vernilakig vermeiden, und 
durch letztern etwanige unausweichbare Zufille 
männiglich ertragen zu können, ohne, der ent- 
blatterten Rose gleich, hinfällig zu verwelken. 
Aber würde man sich hierũber wundern kön- 
nen? Man lieſs der Natur Zeit, ihr Werk zu 


vollenden; man erwartete die gehörige Reife, 


ehe man ihre Kräfte angriſf : daraus wurden 
dann tichtige Menschen. — Manner und Ge- 
leite. Heut zu Tage aber anticipiren zärtli- 
che Eltern 80 viel von ihren noch erst zu er- 
wartenden Familienfreuden, daſs ein zebujabri- 
ges Modepuppchen schon auf eine Art erscheint, 


um im vierzehnten Jahre völlig das Leben ge- 


nigſeen zu können. Kaum ist dies langer- 


wünschte Alter erreicht, als man schon dieses 


an Geist und Herz vortreflich - oberflächlich ge- 


machte Affchen in den besten Zirkeln erschei- 
nen, an jeder Unterhaltung Theil nehmen, wohl 


gar bei Asembleen im schlimmsten Nothfalle 


die Honneurs de la maison machen laſt. 


Nun werden sodann selbst von den Eltern W ege 
der Freude ihm gezeigt, die Bahn des Gebe 


ihm 
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ihm geöffnet; das feingedrechselte Zierpuppchen 
lernt dabei mit Suffisance urtheilen, ohne au 
beobachten; mit Arrogance entscheiden, ohne 
prũfen 2u können. Verdreht durch die ver- 
kehrtsten verdorbensten Sitten 35 mit einer ver- 
wundeten innern Moralität, wagt ein solcher 
Weichling mit th6richter Sicherheit sich ins 
weite Meer der groſsen Welt, und hat bei 
Vorfallenheiten eben 80 wenig Kopf, Gefahren 
au vermeiden, als Kraft, sich darin aufrecht 
zu erhalten. Was kann daraus entstehen? | 
Wahrlich alle solche Väter, (wie diejenigen, 
deren ich erwähnte, und deren mehrere zu 
Dutzenden vorhanden sind,) hätten alle Ursache, 
in sich zu gehen, und wenigstens mit ihrer 
Erziehung sich nicht öffentlich zu brũsten, da- 
mit nicht andre Eltern aus gleicher Eitelkeit 
und Sucht nach zu vorschnellem Genuſs, das 
Wohl ihrer Kinder eben so egoistisch dem 
glücklichen Ohngefähr des Zufalls preis zu ge- 
ben, in Versuchung gerathen. Wie ganz an- 
ders dachten jene Vorviter aus der ältern Zeit ! 
Was für eine reine Moral, was für Grundsätze 
zur geläutertsten Sittlichkeit des Lebens, noch 
jetzt anwendbar fir Jünglinge, herrscht in den 


: 1 1 


162 


Sittenspruchen 4 mage n 95 adue. in den 
Sentenzen des Dionysius Cato ) 
Ich will diesen sehr langen Brief jetzt 
schlieſsen,' um Sie nicht zu ermiden, _ Aber | 
ich muſste diesmal etwas ausführlicher seyn, 
weil ich Ihnen reichlichen Stoff geben wollte, 
über das, was ich hier nur flüchtig hinwarl. 
weiter und reiflicher selbst nachzudenken, damit 
Sie mir dereinst auf Ihrem Sterbebette das Be- | 
wuſstseyn verdanken können, nicht allein selbst 
ein brauchbares Subjekt geworden au seyn, son- 
dern auch vielleicht (wenn das Glück, Vater 
zu seyn, in Ihrer Bestimmung liegt) Ihre Kin- 
der 2u nützlichen Mitgliedern des allgemeinen 
Ganzen erzogen zu haben, zum Beispiel für die 
Nachwelt, und azur Hochschãtzung für Ihr Zeit- 
| aber. | 
Ich bin u. 6. W. 


"IN 


) Aus dem Arabischen von Tscherning. Vergl. 
Lehndorff's Itinerarisches Handbuch u. 6. w. 
Berlin, 1794. 8. Seite 362. 

**) Von Martin Opitz; oboudgeatbeti in Lehn dorf. s 
Handbuch. Seite 372. 


Zweite Abtheilung. 
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Für die Jugend ist mir der Mann lieber, der, wenn 
es auch ohne Einkleidung geschähe, uns die Bekenat- 
nisse seiner Brust, die verborgenen Schätze seines 
Geistes und Herzens „als eine Ausbeute seines Lebens 
tein darlegt; seine Gesinnungen nämlich, wie er die 
Dinge der Welt ansah, welche Grundsätze er sich 
aus seinen Erfahrungen bildete, wie er in Freud und 
Leid sich daran hielt, und sie gegen Freunde und F 


Feinde erprobte. 
Herder. 
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Graf Erlbach an Baron War- 
ringstä dt. 


Alles, was Sie mir schreiben, lieber Baron, 
ist immer $0 gut und gchon, daſs ich es mir 
auch recht ernstlich vornehme, ordentlich und. 
vernũnſtig au werden. Ich ſühl's, in der That, 
Ire Moral enthält das einzige und wahrhafte 
Mittel, ohne Schein und Blendwerk das wirk- 
lich zu seyn, für was ein jeder, nach seiner 
Lage, doch so gern gehalten werden mögte. 
Aber dieser weisen Einleitung obnerachtet , muſs 
ich Ihnen mit meiner gewöhnlichen Offenherzig- 
keit dennoch eingestehen, daſs jetzt, da ich 
nunmehr bald wieder hergestellt bin, der Teu- 
' fel von neuem sein Spiel mit mir treibt. Bis 


jetzt gängelte mich seine Gewalt mit allem, 
was die Sinnlichkeit nur verführerisches aulbie- 
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ten konnte; aber Ihre Lehren, Ihre Warnun- 
gen, Ihr guter Rath, und meine nach und nach 


gemachten Erfahrungen lieſsen mich nicht un- 


tersinken. Nun glaubte ich schon jene gefahr- 


5 | vollen Abgründe übersprungen zu haben, als 
ich plötzlich auf einer andern Seite mich ange- 


griſſen fühle, wo ich nun um zo weniger an 
Widerstand denken darf, als meine neugebohrne 


gesunde Vernunft diesmal nichts dagegen einzu- 


wenden hat. Von Seiten des Verstandes also 


nicht, aber von Seiten des Herzens bin ich 


wieder gefesselt; und wenn ich mich nicht 


recht sehr irre in dem neuen Gegenstande, der 
80 ungewöhnlich sehr mich interessirt, 60 ist's 
sogar Unrecht von mir, daſs ich bei einem 


Engel den Teufel ins Spiel mische; da doch 


die Ursache aus der edelsten reinsten Quelle 
der Tugend und Menschlichkeit entsprang, war- 
um ich der allmächtigen Kraſt gehorsam nach- 
gab, die mich zu dieser Bekanntschaft gleich- 
sam hindrangte. Nun sollen Sie erfahren, wie 


das zuging. 

Mein Kammerdiener hat sein Zimmer in 
dem hintern Flügel meines Hauses, dessen Fen- 
ster nach einem kleinen Gäſschen führen : wo. 
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sonst gewöhnlich nur die àrmsten und niedrig- 
sten Leute zu wohnen pflegen. Wie hätte ich 
je denken können, daſs ich hier den Gegen- 
. stand meiner heiſsen Zärtlichkeit antreffen 
würde? wo „ 

Einen Morgen beim Ankleiden erfahre ich 
durch ihn, daſs an dem Fenster, dem einigen 
gerade gegenũber, täglich ein junges Frauenzim- 
mer sich sehen lieſse, welches er mir mit vie- 
ler Beredsamkeit als das vollkommenste Muster 
weiblicher Schönheit schilderte. Er gestand 
mir, daſs er alles angewendet habe, um nur 
einmal mit ihr sprechen zu können, da dies 
anfangs, der nahen Nachbarschaft wegen, bei 
offnen Fenstern ihm eben nicht schwer dünkte; 
aber kaum daſs er ein Wort gesprochen, sie 
sogleich das Fenster schnell zugemacht habe, 
und vor seinen Augen verschwunden sey. In 
ihren Gesichtszügen läge tiefer Gram; sie müs- 
se innere Leiden haben, denn einigemal schon 
habe er Thrinen in ihrem schönen Auge er- 
blickt. Wenn er dann vom Fenster wegginge; 
und sie sich unbemerkt glaubte, dann würde 
zie wieder sichtbar. Dabei chien sie ihm sehr 

schüchtern und menschenscheu. Das ware alles, 
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was er seit einigen Wochen bemerkt habe; mehr 
wisse er selbst nicht, und mehr wäre auch 
nicht herauszubringen. ©. 

Ich konute mir nun wohl leicht 1 
daſs er mich nur deshalb auf diese geheimniſs- 
volle Grazie aufmerksam machte, weil es ihm | 
miſslungen war, ein näheres Verhiltniſs mit 
ihr einzuleiten. Meine Neugierde wurde aber 
gereizt; — es war also natürlich, daſs ich sehr 
oft in der Ferne vor diesem Fenster lauschte, 
und wirklich das Vergnügen hatte, sie eine 
Zeitlang unbemerkt betrachten zu können. Aber 
kaum hatte sie mich erblickt, als es mir eben 
80 ging, wie meinem Bedienten. In ihrem 
Gesicht lagen Spuren tiefen Grams. Mir einem 
traurigen Blick und einem gewissen edlen Un- 
willen entfernte sie sich schnell von dem rasch- 
zugemachten Fenster. Auf diese Weise besuch- 
te ich eine Zeitlang meine Schöne, ohne mich 
deshalb aus dem Hause zu rühren. Anfangs 
interessirte mich dies nicht so sehr; sie wohnte 
ja auch in einer Straſse, die manche Vorur- 
heile gegen sich hatte. Aber die Bequemlich- 
keit, sie täglich schen zu können und ihre 
Schüchternheit, da sie immer verschwand, so- 


ny 
bald sie eich bemerkt glaubte, reizten am Ende 


doch meine Aufmerksamkeit, und meine Neu- 
gierde wurde stärker als jemals. Wenn ich 
nun unten war, schickte ich jetzt allemal mei- 
nen Bedienten weg, wählte hinter den Fenster- 
gardinen eine günstige Stellung, und unbemerkt 
schwelgte ich. nun gleichsam im Anschaun ihrer 
Reize. Es ist aber auch, ein himmlisches Ge- 
schopf! — ee 4 5 
Das ging gut auf diese Weise, denn ent- 
 weder 8ahe sie mich wirklich nicht, oder sie 
wollte mich nicht sehen, oder es schien ihr 
etwa schmeichelhaft die Art, mit der ich in 
der Betrachtung ihrer liebenswürdigen Gestalt 
mir ein erlaubtes Vergnügen machte; genug — 
ich durſte sie nun oft sehen, und lange genug 
sehen, um wahrzunehmen „ daſs meine anfäng- 
liche Neugierde sich in eine Leidenschaft ver- 
wandelte, die tagtäglich heſtiger auf mich wirk- 
te, und zuletzt in die heiſseste flammendste 
Liebe ausbrach. Mein Kammerdiener bewohnte 
nun schon ein anderes Zimmer, da ich jetat 
den groiſsten Theil des Tages meiner Göttin 
gegenüber zubrachte. Mein Kopf war erfinde- 
risch genug, diesem holden Gegenstande, den 


— 
\ hh" doch nicht kannte, die liebenswiirdigsten | 
Eigenschaften beizulegen. Sie hatte geheimen N 


Kummer, sie schien unglücklich zu seyn; ihre 
Gestalt war reizend, sie war schön; sie War 
bescheiden, denn sie verbarg sich dem forschen- 
den Auge ihres Bewunderers; war das alles 
nicht genug, um mit Fug und Recht in ihr 
den erhabensten Sitz der Tugend vorauszusetzen? 
Thr edles Wesen „ ihr wirdevoller Anstand, 
Teſsen mich auf Rang und Geburt schlieſsen. 
Sie saſs zuweilen am Fenster mit einem Buch 
in der Hand, ihr Geist muſste folglich gebildet 
seyn; jemehr ich vortheilhaſte Züge an ihr ent- 
deckte, — jemehr selbst meine Einbildungskraft 
ihr Liebens würdigkeiten beilegte, je herrschen- 
der © wurde in mir das Verlangen, sie näher 
kennen zu lernen. Erst nach achttigigen An- 
schauungen wagte ich meine erste Visite. Es 
war eben in der Dämmerung, und schon dun- 
3 kel genug, um nicht sogleich erkannt zu wer- 
* den, als ich bei ihr anklopfte. Ein sehr höſ- 
*% liches Kammermidchen öffnete die Hausthüre. 
Mein Blut war in so starker Bewegung, daſs 
ich ihr sehr heſtig auſserte, mit ihrer Herrschaft 
etwas wichtiges zu sprechen zu haben. So- 


— 
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gleich erschien meine Angebetete, etwas be- 
stũrat fiber das dringende in meinem Ansuchen. 
Ich beruhigte sie aber sogleich, indem ich ihr 


sagte; daſs nur die nahe Nachbarschaſt mich 


zo dreist gemacht habe, ihr meinen Besuch ge- 


horsamst ablegen zu dürfen; die tiefe Traurig- 


keit, irgend ein geheimer Kummer, den ich 
auf ihrem interessanten Gesichte wahrgenommen, 
hätte in mir das Verlangen geweckt, ihr, aus 
weiter keinem Zweck, — aus keiner andern Ur- 
sache, meine Dienstbereitwilligkeit anzubieten, 
als es, nach meinen Grundsätzen, jedes redli- 
chen und wohlhabenden Mannes Schuldigkeit 
ist, andern biilfsbedirftigen Personen Gutes au 
thun. | 


Man nöthigte mich zum Sitzen. Nun erst 


fing ich an zu athmen. Die Besorgnisse, nicht 
geborig empfangen zu werden; die Befürchtung. 


fiir einen undelikaten Menschen zu gelten, der 
in einem engen Gaſschen Abendvisiten abzustat- 


ten vielleicht gewohnt ist; und dann meine un- 
ruhige Neugierde, gründlich zu erfahren, ob 
ich in dem reizenden Gemälde, das meine Ein- 
bildungskraft von meiner Unbekannten sich ent- 
worfen, mich nicht ewa getäuscht hitte: — . 


4 - 
* £4 
9 aps HQ wo - ile oo —w= Og Ent oo 9 er Ae - - mg 


172 


alles dies zusammen brachte mein Blut in die 
gewaltsamste Bewegung, Aber wie sehr blieb 
meine Phantasie mit ihren brennenden Farben 
zurück, als ich jetzt meinen auserwählten Ge- 
genstand erst in der Nähe erblickte! Mit einer 
Bescheidenheit, die Würde und Lebhaftigkeit 
verschõnerten, antwortete sie mir: 
80 demiithigend, für Sie und mick, mir 
dieser Besuch in dieser Stunde auch vor- 
kommt, 20 bin ich leider schon in der 
Lage, Ihnen diesen sehr verdächtigen 
Schritt allenfalls verzeihen zu müssen. — 
Ihr ungewöhnlicher Besuch mag demnach 
immerhin den Schein des Wohlstandes 
und der Redlichkeit mit sich führen; — 
es ist aber eben 80 möglich, daſs Sie 
aus andern, vielleicht sehr verwerllichen 
Absichten, diesen traurigen Aufenthalt 
des Kummers aufsuchten? — Haben Sie 
also unredliche Zwecke, indem Sie mich 
mit Ihrer Gegenwart überraschen; sind 
Sie menschenfeindlich genug, ohne Prü- 


fung, mich verkennen zu wollen: 80 — 
— — — 80 machen Sie selbst durch Ihr 
Betragen Ihre Rechtschaffenheit verdach- 


173 


stig. — Ist aber Wahrheit und Bieder- 
einn in Ihrem Karakter; — hatten Sie die 
Absicht, etwa helfen zu wollen, da wo 
man freilich Ihrer Hülfe nicht bedarf: 830 


gehören Sie allerdings zu den Ausnahmen 


des Geschlechts, — das mich 80 unaus- 
sprechlich unglücklich machte.. 
= schluchzender und zaghaſter Stimme rack 
. es Worte, bis Thränen sie unterbrachen, | 
die sie in meinen Augen zwielach schöner mach- 


ten. Ach, wie mächtig sind die Perlen, die 
aus einem schönen Auge, an einer bleichge- 
härmten Wange hinabgleiten. Ich erinnerte 
mich in dem. Augenblick an das 35te Gedicht 
in den Dichter - Blumen. Basel, gr. 4. 1795). 


*) - Thranen sind des Himmels schönste Gabe, 
weh! dem Auge das nicht weinen kann; 
alles greift nach diesem Lebensstabe, 
Weib und Jüngling, Kind und Greis und Mann; 
Thau des Himmels, der auf Wangen träufelt, 
wenn Genuſs erfüllte Hoffnung giebt, 
wenn uns Sehnsucht oder Kummer trübt, 
und das Herz an jeder Rettung zweifelt. 
Freudenthrine gleicht dem Regenbogen, 
wenn in ihm der Sonne Flammenlicht. 
aufgegangen durch der Wolken Wogen, 
herrlich sich in milden Farben bricht; 
wenn mit frohem Wüthen das Entzücken 


174 


| Ach , lieber Baron! das war eine Scene! 
Nie ah ich etwas ebenes. otras interessan- 


8 durch alle Pulse wühlt, 

bricht der Strom der Thränen aus, und kühlt 

jene Flammen, die uns fast ersticken. 

- Wenn das Wort der keuschen Liebe bebend 

auf des schönsten Mädchens Lippen irrt, 

und mit Zittern — (aber allbelebend 

fur den Liebling) leise sich verliert; 

 schamroth birgt sie dann die gluhnden —— 

und der Liebe Thräne dringt hervor, 

doch der Liebling hebt ihr Haupt empor, 

in dem Kuſs die Thrine aufzufangen. 

Wenn die Trennung liebevolle Herzen 

unerbittlich auseinander reiſst, | 
aber Hoffnung, Trösterin der Schmerzen, 
Wiedersehn den Traurenden verheiſst: 
träger schwingt die Zeit dann ihre Flügel 

auf dem Reigentanz der Schäferſlur, 

auf die Reize lachelnder Natur | 
prägt der Schwermuth Hand das Todtensiegel. 

Einsamkeit! zu deinen Grotten fliehen 

die Getrennten aus der Freude Chor, 

und aus den getrubten Blicken gluben 

Sehnsucht / deine Thrainen schnell empor; 
düstrer Mitternichte Fittig breitet 

Sehnsucht! sich um deinen Thränenguſa, 

bis des Wiedersehens Flammenkuſese 
deine Zähren schnell zur Wonne leitet. 

Rollt empöret durch Beleidigunges 

schneller durch die Adern unser Blut, 

fühlt sich jeder Sinn durch dich bezwungen, 

jeder Puls durch dich erstarrt, o Wuth? 


Sehen wir gehindert uns zu richen, 9 


. #7S 


teres! Trots der geheimen Wollust, die ich 


empfand, solche Thränen weinen zu sehen, 


suchte ich sie zu hemmen; ich wollte sie beru- 


dann entzwingst du Thränen, wilde Nuth ! 
aber heilen wird die Thrönenfluth, 

denn sie wird den Sturm des Herzens schwächen. 
Wenn empor das kochende Gewissen 

nach vollbrachter böser That sich hebt, 
und mit gifterfullten grimm' gen Bissen 

sich ins Herz die Natter Reue gräbt: 

dann entstürzen dem Verbrecher 7hränen, 
und ihr Strom in seinem wilden Blick 
führt ihn zu der Tugend Pfad zurück, 

kann oft den Beleidigten versöhnen. 
 Thrane des Gefuhles, welche leise 

aus dem Blick, yon Gott gesehen, dringt, 
wenn in unsres Sehpunkts kleinem Kreise 


Mensch und Kreatur mit Leiden ringt; 


wenn du auf den Staub der Blume sinkst, 
aus dem Herzen unerzwungen winkst | 
ahnend du auf unsres Seyns Zerstörung. 
Wahnsinn ists, der kühngetraumte Bande 

um den Ausbruch der Empfindung schlieſst, 
schüchtern glaubt das Herz, es wäre Schande, 
wenn die Thrane des Gefühles flieſsr. 

Das Gefühl der Regel anzupassen 

ist despotenähnliche Gewalt. 

Mitleid und Erbarmen werden bald, 
weggescheucht, des Menschen Herz verlassen. 
Gab uns Gott ein Herz, das Elend fühlen 

und des Wurmes Qual bedauern kann, 

0! 80 gab er uns auch bei Gefühlen 


diese Thrine, die dem Aug' entrann. 


. Thranen ! Thränen! yeyd mir dann willkommen, 
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| higen, da ich vielleicht die empſindlichsto Saite 


ihres Herzens berührt haben mogte. Ich sagte 


- ihr also auf das chrſurclitvollste, daſs, wenn 
gleich meine jungen Jahre und die Art unseres 
Bekannt werdens zu gerechtem Mistrauen gegen 


mich sie autorisirte , ich demohngeachtet ver- 
schwiegen genug wäre, um ihr Geheimniſs als 
ein redlicher Mann aufbewahren und vielleicht 
ihrem Kummer Linderung schaffen zu können. 
»Nein, mein Herr, (erwiederte sie daraul.) 
auf immer hätte ich mich Ihrer Achtung 
unwerth gemacht, wenn ich jetzt diese 
Schwachheit beginge. Meine Leiden und 
mein Unglück gehören mir, und Niemand 
hat ein Recht, in die Geheimnisse mei- 
nes Kummers einzudringen; auch ist kein 
menschliches Wesen vermögend, die ver- 
lorne Ruhe meinem verwundeten Herzen 
wiederzugeben. Der Schmerz meines 
= "4p 
folge des Mitleids und der Liebe Gluth! 
löscht dig Flammen, die durch Schmerz und Wuih 
und der Freude Sturm in mir entglommen. 
( Verfasszer hiervon iat der gefunlvolle sanft- 
schwarmerische Dichter Funk in Konigsberg, 
© Gehretar der kinigl, deutschen Gesellschaft. 
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Unglücks kann mich einige Augenblicke 
betäuben, aber nie soll die Last der Ver- 
hängnisse mich zu Boden drücken , denn 
noch fühle ich Kraft in mir, die Bürde 
des Schicksals allein und ohne Mitthei- 


lung zu ertragen.. e 6% 
Das Selbstgefühl und ein gewisser e 
- Stolz, der sich bei diesen * über ihre 
Gesichtszüge verbreitete, gab mir bei dem An- 
schauen ihrer Schönheit ein neues Gemälde, 


neue Ziige, — neues Interesse fur meine Bewun- 


derung. Ach, was für ein Geschöpf?! 

Mit möglichster Bescheidenheit wurde ich 
immer dringender. Mir lag viel daran, von 
ihrer Geschichte etwas näheres zu erfahren, aber 


alle meine Bemühungen waren fruchtlos. 


⸗»Lassen Sie mich, mein Herr, lassen Sie 


mich mir selbst, (antwortete sie mir sogleich) 
und begnügen Sie sich mit dem Triumph, daſs 
ich Ihrer Neugierde keine Hindernisse in den 
Weg legte , um, als ein männliches Wesen, 


mir näher kommen zu dürfen. Mehr aber hof- 


fen Sie nicht fiber mich zu gewinnen, mehr 


verlangen Sie nicht von mir; dies ist meine ein- 


i zige Bitte [« 4 | "514414 


— 


a konnte. 
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Sie sagte diese letzten Worte mit einer 
Würde, die mich vollkommen zu ihrem gehor- 
amen Sklaven machte. Auf das ebrerbietigste 
bat ich sie, meines Besuchs wegen, um Ver- 
zeibung , und betheuerte ihr, daſs in meinem 
Herzen die zärtlichste und aufrichtigste Nen 
rung auf immer ihr gewidmet sey. 

Während unsrer Unterhaltung batte 6 
Zeit gehabt, wiewohl mit fliichtigem Blick, das 
um mich her im Zimmer befindliche Ameuble- 
ment zu mustern, und dabei zu bemerken, daſs 
solches auf keine Weise zu dem übrigen stimm- 
te. Ein Nachtkleid, 0 gewählt, 80 pradht- 


voll und schön; einige Ringe von sehr groſsem 
Worth auf ihrer schönen Hand, sagten mir still- 


schweigend, wie wenig eine solche Behausung 
einer Dame von ihrem Range angemessen seyn 


Beim Weggehen wagte ich es, dem Kam- 
mermidchen eine kleine Börse mit funſzig Du- 
Laten in die Hand zu drücken, indem ich sie 
bat, ihre Gebieterin dahin zu bewegen, daſs 
die eich forunchro deren eigenthümlich bedienen 
mogte, obne ihr aber zu sagen, daſs diese 
kleine Aufmerksamkeit von mir herrührte. In 


5 
diesem Augenblick empfand ich zum erstenmal 
das Vergnũgen, das bei edlen Zwecken zum 
Wohlthun, das Bewuſstseyn von Wohlhaben- 
heit und Reichthum gewähren. 

Sie weigerte sich anfangs, den Beutel an- 
runchmen, aber nach vielem Kapituliren lieſs 
eie sich endlich den Auftrag geſallen, indem sie 
mir aber gleich erklärte, daſs sie für nichts ein- 
stünde, und ich also nicht verbiirge, daſs 
nicht etwa ese Geschenk sehr übel 2 
men würde. . 
Nachdenkender und verliebter als jemals, 
eilte ich auf mein Zimmer. Ich warf mich aufs 
Bett, um recht bequem und ungestört den gan- 
zen Eindriicken meiner neuen Leidenschaft mich 
überlassen zu können. 

Vorher hatte ich also nie cee f dach- 
te ich bei mir selbet— 

Lust des Auges, nur an schönen Farben, 
an der Jugend frischer Malerei, 


war mein Lieben aus der Vorzeit; darben 
muſite mein Unsterbliches dabei). 


Ist es aber unrecht. 80 zu heben ? Rein, 


— 4 Schmidt) in 4 nee der 
2 No. 6 
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wie der Ather des Himmels, ist ja meine Em- 


. pfindung! Kann das unablässige Streben zu ihr 


bin; das ehrfurchtsvolle Verlangen, immer sie 
zu sehen, in ihrem Unglück zie zu trösten, 
ihre Achtung zu verdienen, ihre truben Stunden 
ihr zu versuſsgen, — was den ganzen Inhalt 
meiner jetzigen Leidenschaſt bestimmt, kann 
solche Liebe durch Tadel entweiht werden? 
: Ich verwirrte mich zuletzt ganz mit meinen 
Ideen. Um mich au zerstreuen, wollte ich 
lesen. Ich las ganze Seiten zu Ende, und 


| fand zuletzt immer, daſs der Verfasser mit mei- 


ner schönen Unglücklichen mich beschäftigte. 
Sinne und Gedanken waren bei ihr. Vor mei- 
nen Augen flimmerten nur die schwarzen Buch- 
staben auf dem weifsen Papier; ich wulste 
nichts von alle dem, was ich 60 gierig las. 


Ich stritt, ich kimpfte mit mir selbst, um 


endlich kraftlos meiner Phantasie zu unterliegen. 
Meine Leidenschaft siegte, und ich bekam erst 
Luſt, indem ich diesen Brief jetzt an Sie 
schreibe, und zur Erwiederung des Gedichts, 
das ich Ihnen noch schuldig bin, folgende 


Verse aufs Papier werfe. 
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Wie bin ich deiner Launen mide! 3 
O Amor! schone mich. Mein armes Herz 8eufzt: 
Friede! 1 
Soll aber dieses Herz dein Ziel, dein Opfer seyn, 
warum zersprengst du es mit tausendfacher Pein? 
Du zeigtest Agnes mir; in ihren Zauberblicken, 
in ihrer ganzen reirenden Gestalt, ; 2 \ 
in ihrer Kunst Empfindung auszudrücken, | 


in ihrem reichen Witz stand deine Allgewalt, 
dein Pn und meine Qual tief, ewig einge- 
schrieben: 
"ich lebe nur, ich lebe sie zu lieben. 
Jetzt zeigest du sie mir, unglücklich, endes 
ihr Herz gepreſst, ihr Auge thränensch weer. 
tiefseufzend — und fur wen? — O Amor! nicht 
c | zu wissen — 
fur wen ? Es ist zu hart! Doch, wenn ein Auge 
| phe po weint, | 
mit dem uns deine Macht vereint, 
so mögen seine Thräuen flieſsen 
für wen es sey; ; wir kennen nur den siſsen, 7 
den ungetheilten Wunsch, für der Geliebten 
| | Schmerz, 
zei es mit unserm Blut, zu büſsen. 
Drum Amor! Brich' für Agnes, brich' mein Herz; 
nein — laſs die Thrane mich von Agnes Wange 
et. ali wor küssen! 


F 


Ich bin u. s. w. 5 


* 
44 


> 


2. 


Baron Warringstadt an Graf 


Erlsbach. 


* 


Inr neues Abentheuer nnd der Eindruck, den 
es jetzt schon bei Thnen zuruckgelassen bat, 
setat mich Ihrentwegen in die groſsten Besorg- 
nisse. Dies ist ein Vorfall, der die aufmerk- 


 samste Behandlung verdient, wenn nicht die 


allerunglũcklichsten Folgen für Sie daraus entste- 


hen sollen. Ich finde, dals dieses Verbiltniſs 
bei weitem gefährlicher für Sie werden kann, 
als alles Vorhergegangene. Wenn das auch 


auf eine Zeitlang Ihren Kopf in Verwirrung 


brachte, 80 kam es doch nicht ans Herz. Aber 


hier wird dies schon bedeutender. Die stärk- 
sten Motive wirken diesmal gegen Sie. | ; 

Ein hübsches Weib, unter der Maske einer 
unglücklich Leidenden, ſesselt gebieterisch Ihre 
Einbildungskraft. Durch das celtne Ihrer bei- 


| derseitigen Erscheinung, von beiden Theilen 
gegenseitig aufmerksam gemacht, weckt gie erst 


bei Ihnen innige Theilnahme, um desto natür- 


. 


licher die heftigte Leidenschaft der Liebe in 
Thnen entwickeln zu können. Man findet Sie 
zärtlich und geſühlvoll; desto besser für jene; 


nun kann sie mit ihren listig ausgedachten Pro- 
jekten schneller am Tiel seyn, denn nun darf 


folg ihrer vesſiihrerischen Absichten. Seyn Sie 


hierin Juſserst behutsam, lieber Graf! So etwas 


kann Sie um 60 leichter auf gefährliche Abwegze 


bringen, als durch Reis der Neuheit diese Her- 


zenssache Ibnen zu behagen scheint. 


Aber alles dieses sind Folgen Ihrer vorher 
50 übel geordneten Lektüre. Ibre Sprache, Ihr 


Styl hat schon gans den romanhaſten Schwung 
bekommen, der jeden übrigens noch 80 gut ge- 
setzten Brief deshalb entstellt, weil er ihn un- 
natürlich macht. Ich merke es, denn es ist 
leider nur zu wahr: dieses Weib wird durch die 
Eroberung Ihres Herzens ganz und gar sich 
Ihrer bemeistern. Durch die günstigsten Vor- 


urtheile einmal fur sie eingenommen, schen Sie 


jetzt alles nur durchs Prisma der Liebe, und 


fallen, geblendet von den scheinbaren Vollkom- 


menheiten Ihrer Gottheit, blindlings in die ver- 
ö steckte Falle der Bosheit. Ste wird gewils eine 
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jede ihrer Schwächen auf das sorgfiltigsts vor 
rem Auge zu verbergen aich bemühen, und 
' kunstreich genug dafür zu sorgen wissen, dals 
Sie; das Ideal Threr Phantasie, nie anders als : 
erliaben und liebens würdig vor Ihrem trunkenen 


Blick erscheinen dürfe. Sie glauben nicht, wie 
weit die Verſührungskünste solcher ausstudirten 
Weiber gehn, wenn die Natur, durch das 


Geschenk einer angenehmen Bildung, ihr un- 


moralisches Handwerk ihnen erleichterte! Wie 
listig und verschlagen dergleichen Weiber, mit 
Rücksicht auf die Geisteskrafte ihres Anbeters, 
oder nach Beschaffenheit der Verhältnisse, die 


eie benutzen wollen, die seltsamsten Romane 


anspinnen; wie künstlich sie die wunderbarsten 


Erdichtungen mit einer Herzens ergieſsung, mit 
einer Wahrscheinlichkait vorbringen, daſs ofc 
selbst der erſahrenste Menschenbeobachter be- 
thort wird, und ein gutherziger Schwachkopf 


in grenzenloses Elend gestürzt werden kann! 


Wie viele solcher Heldinnen lernte ich in 


meiner Jugend kennen, die mir manche Lehre 
theuer verkauſten! Alle solche Weiber sind 


jotat in meinen Augen wahre Magazine zur 


Erxſahrungs- Seelenkunde; denn sie sind's, die 
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mit den ausstudirtsten Schauspielkinsten Tu- 
gend und Vortreſlichkeit ihrem niedrigen Karak- 
ter gleisnerisch anpassen, ihr Scheinverdienst 
igennützit zu ihrem Vortheil so mit List und 
Trug benutzen, daſs nur zu oſt, leider erst 
nach einer Reihe von mehrern Jahren, das Ge- 
heimniſs ihrer Verführungsränke ans Tageslicht 
kommen kann. Zu Ihrer Warnung sende ich 
Ihnen bier, im Anhange, einen Auszug aus 
dem Brieſe der Markise Merteuil an ihren 
Spieſsgesellen, den Vicomte Valmont, als ein 
psychologisches Fragment Ihrer eignen Selbstbe⸗ 
kenntnisse. Mögte doch diese treffende Schil- 
derung Sie auf den Karakter Ihrer Dane auf- 
merksam machen, die ihr Handwerk als eine 
zweite Merteuil vollkommen inne zu haben 
scheint. Den geselligen Zauber ihres Umgan- 
ges haben Sie ja schon an sich erfahren. Sie 
hat ja alles in ihrer Gewalt,. — auch Thranen, 
denn sie konnt die Macht ihrer Reize, wenn 
(um Ibre eignen Worte beizubehalten) solche 


Perlen aus einem schonen Auge an einer- 
bleichgeharmten Wange hinabgleiten. | 

Ein fiirchterlicher Kunstgriff! Hat sie aus- 
serdem noch das groſse Talent, Ubelkeit und 
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Schyrindel nach Gefailen zu dee Zeit "TAY 
zuſũhren; versteht sie die schwere Kunst, nach 

Ecforderniſs, in einem wichtigen Augenblick. 
ihre Lebensgeister durkh eine reizende Ohn- 
macht, in einer maleriachen Steliung, dahin 
schwinden zu lassen: o! 60 kavm es ibr nicht 
schwer fallen, selbst den klügsten Mann ein- 
mal in die Enge au bringen. 

Ihre funfzig Dukaten werden bei ihr 8 

Fur Ste sprechen. Man wird jetzt gowils alls 
Achtung fir Sie und Ihre gefüllte Bosse haben. 

Ihr baares Celd können Sie hier recht gut an- 
bringen. Lehnsweise wird man ein Kapital 
nach dem andern Ihnen ablocken, und alsdann 
(unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit 
— Versteht sich) durch Eröfnungen aller Art 
und Gattung, nach Recht und Billigkeit sie 
Ihnen liquidiren. Dabei wird man gewiſs nie 
die Zwecke aus den Augen verlieren, die man 
3 noch weiterhin mit Ihnen vor hat. 
Durch Ihre Verse, die 80 warm aus der 

heiſsen Quelle Ihres neuen Geſdhls hervorspru- 
delten, und die Sie doch natürlich sogleich ihr 
überschicken muſsten, hat bie jetzt schon das 
erfahren, was Sie ihr so vorschnell fiber sich 
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 eioraumten; — nun ist sie freilich stark durch 
Ire Schwäche, und kann durch Ihre eigne 
Kraft mit Nachdruck gegen Sie agiren. 

| Tag und Nacht werden Sie wohl von ihr 
 triumen; Tag und Nacht sinnreich Veranlas- 
sungen ausdenken, um diese liebenswürdige 
Unglickliche sich verbindlich zu machen; da- 
gegen sie ihrerseits ihre Zeit mit den Hiilfs- 
mitteln ausfüllen wird, ihre neue Eroberung 
unaufloslich fest zu halten. Noch eine Zeit- 
lang wird man behutsam und listig zu Werke 
gehen, — $80 sehr und 6 lange dieses bei 
Ihnen erforderlich ist; aber sehr bald wird man 
nicht einmal der -Kunstgriffe gegen Sie mehr 
bedurſen; — man wird wohlfeiler bei Ihnen | 
abkommen konnen, und Ihre thörichte Leiden- 
schaft wird noch obendrein die Kosten Ihrer 
Niederlage chrerbietit zu übernehmen nicht 


verlehlen. 


Kann man aber auch wohl leichtsinniger 
handeln? Sie sehen ein reizendes Gesicht; Sie 
machen Ihre Visite; Sie kennen das Geschöpf 
weiter nicht, als daſs es mächtig aul Sie 
wirkte; Sie finden sie in einer h6chst verdich- 
tigen Wohnung, und dennoch wollen Sie alles 
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das glauben, was sie in der Absicht Ihnen vor- 
bringt, um vor Ihren benebelten Sinnen in der 
reizendsten Gestalt zu erscheinen? Weniger 
wäre schon dagegen einzuwenden, wenn glaub- 
| würdige Personen ihrer vielleicht verworrenen 
Geschichte etwa mit günstigen Worten, oder 
zu ihrem Vortheil. gegen Sie erwähnt hätten. 
Es lieſse sich dann Ihr delikates Mitgefühl doch 
einigermaſsen vertheidigen , und ich selbst ware 
dabei der erste, Ihre auſkeimende Leidenschaſt 
zu entschuldigen. Aber jetzt —? 1 

Ich bitte Sie inständigst, lieber Graf, las- 
sen Sie dieses Abentheuer ſahren, oder wenn 
Sie etwa sich dazu nicht stark genug fühlen 
sollten: 80 dringen Sie wenigstens auf Beweise. 
Schaſſen Sie sich eine ruhige kalte Uberlegung 
von der Wahrheit alles dessen, was man ge- | 
wils Ihrer Leichtgläubigkeit noch aufzubürden 
sich bemũhen wird. Mit einem Wort: dies 


=” der Augenblick, wo ich am mehrsten ſürch- 


te, daſs nicht etwa die in Ihren bisherigen 
Briefen gegen mich gezeigte Offenberzigkeit in 
| Verschlossenheit und Kaltsinn sich verwandle; 
und dieses wünschte :ch. - niche; weil meine 
redliche Freundschaft, und Ihr eignes Wohl 
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noch mehr, dabei dice. Uberdenken Sie 
also sorgfältig, was Sie thun, und überzeugen 
Sie sich, daſs in dieser Periode Ihres Lebens 
ein biedrer aufrichtiger Freund Ihnen mehr als 
jemals unentbehrlich ist. 

Ich bin u. 8. w. 


5 EDEE 


Auszug aus dem Briefe der Markise Merteuil 


an den Vicomte Valmont. 


— — Entree dans le monde dans le temps on, 
fille encore, j'etois youee par etat au silence et & 
I'inaction, j'ai su en profiter pour observer et r6- 
flchir. Tandis qu'on me croyoit étourdie ou dis- 
traite, ecoutant peu, à Ja vérité, les discours qu'on 
- 8'empressoit à me tenir, je recueillois avec soin ceux 
qu'on cherchoit a me cacher. Cette utile curiosité, en 
servant a m'instruire, m'apprit encore a dissimuler: 
forcbe souvent de cacher les objets de mon atten- 
tion_aux yeux de ceux qui m'entouroient, j essayai 
de guider les miens a mon gr6; j'obtins des- lors 
de prendre & volonté ce regard distrait que vous 
avez loud si souvent. Encouragee par ce premier 
Succes, je tichai de regler de meme les divers mou- 
vemens de ma figure. Ressentois-je quelque cha- 

grin, je m'étudiois & prendre Fair de Ja 8erdnite, ' 
meme celui de la joie; j'ai porte le zele jusqu'a me 
causer des douleurs volontaires, pour chercher pen- 
dant ce temps expression du plaisir. Je me suis 
travaillee avec le meme soin et plus de peine, pour 
reprimer les symptomes d'une joie inattendue. C'est 
ainsi que j ai su prendre sur ma physionomie, ceite 
puissance dont je vous ai vu quelquefois si étonné. 
J"etois bien jeune encore, et presque sans intérét: 
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mais je n'avois à moi que ma pensée, et je m' in- 
dignois qu'on put me la ravir ou me la surprendre 
contre ma volonie. Munie de ces premieres armes, 
jen essayai I'usage: non contente de ne plus me 
laisser penétrer, je m'amuzois a me montrer sous 
des formes diff6rentes; sure de mes gestes, j'obser- 
vois mes discours; je réglois les uns et les autres, 


Suivant les circonstances, ou meme seulement sui- 


vant mes fantaisies: des ce moment, ma fagon de 
penser fut pour moi seule, et je ne montrai plus 


que celle qu'il m'6toit utile de laisser voir. Ce tra- 4 ; 


vail sur moi -meme avoit fixes mon attention sur 
Pexpression des figures et le caractere des physio- 
nomies ; et j'y gagnai ce coup - d'oeil penetrant, au- 
quel Iexperience m'a pourtant appris à ne pas me 
fier eutièrement; mais qui, en tout, m'a rarement 
trompee. Je n'avois pas quinze ans, je poss6dois 
deja les talens auxquels la plus grande partie de 
nos politiques doivent leur reputation, et je ne me 
trouvois encore qu'aux premiers _elemens de la 
science que je voulois acquerir. Vous jugez bien 
que, comme toutes les jeunes filles, je cherchois & 
deviner l'amour et ses plaisirs: mais n'ayaut point 
de bonne amie, et surveillée par une mere vigi- 


lante , je n'avois que des idées vagues et que je ns 


pouvois fixer; la nature meme, dont assurément je 
n'ai eu qu'a me louer depuis, ne me donnoit en- 
core aucun indice On et dit qu'elle travailloit en 
sil A 

5 * je ne desirois pas de jouir, je voulois 
savoir; le desir de m'instruire m'en suggera les 

moyens. Je sentis que le seul homme avec qui je 


pouvois parler sur cet. objet sans me compromettre, 


perfectionner son ouvrage. Ma téte seule 


— rr 
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6toit mon confesseur. Aussit6t je pris mon parti; 


je surmontai ma petite honte; et me yantant d'une 


faute que je n'avois pas commise, je m'accusai d' a- 
yoir fait tout ce que font les femmes. Ce fut mon 
expression; mais en parlant ainsi, je ne savois, en 
verite, quelle idée j exprimois. Mon espoir ne fut 
ni tout-à- fait trompé, ni entièrement rempli; la 
crainte de me trahir m'empechoit de m eclairer: 
mais le bon pere me fit le mal si grand, que j en 


conclus que le plaisir devoit Etre extreme; et au 


desir de le connoitre, succeda celui de le gouter. 
Je ne sais où ce desir m'auroit conduite ; et alors 
denuce d'experience, peut- etre une seule occasion 
met perdue: heureusement pour moi, ma mere | 


m''annonca peu de jours après que j'allois me marier; 
sur le champ la certitude de savoir éteignit ma cu- 


riositéè, et j arrivai vierge entre les bras de Mr de 
Merteuil. J'attendois avec sécurité le moment qui 
devoit m'instruire, et j' eus besoin de réflexion pour 
montrer de l'embarras et de la crainte. Cette pre- 
mière nuit, dont on se fait pour P'ordigaire une 
idée si cruelle ou si douce, ne me presentoit qu'une 
occasion d' expérience: douleur et plaisir, j'obser- 
vois tout exactement, et ne voyois dans ces diver- 
des sensations, que des faits à recueillir et a médi- 
ter. Ce genre d'etude parvint bient6t a me plaire: 
mais fidelle a mes principes, et sentant, peut- etre 
par instinct, que nul ne devoit étre plus loin de 
ma confiance que mon mari, je resolus, pagycela 
seul que j'6tois sensible, de me montrer impaMble 


A ses yeux. Cette froideur apparente fut par Ia 
suite Je fondement inebranlable de son aveugle con- 


hance; Jy —_ par une seconde reflexion, I air 
d'6tour- 


d etourderie qu'autorisoit mon àge; et jamais il ne 


me jugea plus enfant que dans les moments ou je 


le jouois avec le plus d' audace. Cependant, je Va- 
vouerai, je me laissai d'abord entrainer par le tour- 
- billon du monde, et je me livrai toute entière à 


zes distractions futiles. Mais au bout de quelques 


mois, Mr. de Merteuil m'ayant mençe a sa triste 


—_—_— la crainte de Vennui fit revenir le govt | 


de Feinde; et. ne m'y trouvant entourée que de 
gens dont la distance avec moi me mettoit à Fabri 
de tout soupgçon, jen profitai pour donner un 
champ plus vaste a mes experiences. Ce fut la, 
surtout, que je m'assurai que l'amour que l'on nous 


rante comme la cause de nos plaisirs, n'en est au 
plus que le pretexte. — La maladie de Mr de 


Merteuil vint interrompre de si douces occupationsz' 
ill falloit le 8uivre à la ville ou il venoit chercher 
des secours. Il mourut, comme vous savez, peu 
de temps aprde; et quoiqu'a tout prendre, je n'eus- 
se pas au à me plaindre de lui, je n'en sentis pas 
"moins vivement le prix de la liberté qu'alloit me 
donner mon veuvage, et je me promis bien d'en 
| profiter. | Ma -mere comptoit que j'entrerois au cou- 


vent, ou reviendrois vivre avec elle. Je refusai l'un 


et Tautre parti; et tout ce que j accordai à la dé- 
cence, fut de retourner dans cette meme campagne, 
où il me restoit bien encore quelques observations 
& faire. Je les fortifiai par le secours de la lecture: 
mais ne croyez pas qu'elle füt toute du genre que 
vous la supposez. J'étudiai nos moeurs dans les 
romans; nos opinions dans. les philosophes ; je 


cherchai meme dans les moralistes les plus sévères 


ce qu'ils exigeoient de nous; et je m'assurai ainsi de 
| 13 | 
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es qu'on pouvoit faire, de ce qu'on pouvoit penser, 
et de ce qu'il falloit paroitre. Une fois fixée sur 


des trois objets, le dernier seul présentoit quelques 


_ difficultes dans son ex6cution; j esperai les vaincre, 
et j'en möditois les moyens. Je commencois à 
m'ennuyer de mes plaisirs rustiques, trop peu variés 
pour ma t6te active; je sentois un besoin de co- 
quetterie qui me raccommoda avec amour; non 
pour le ressentir à la verite, mais pour Finspirer et 
le feindre. En vain m'avoit - on dit, et avois-je lu 
qu'on ne pouvoit feindre ce sentiment; je voyois' 
pourtant que, pour y parvenir, il 8uffisoit de join- 
dre a l' esprit d'un auteur, le talent d'un com6dien. 
Je. m'exercai dans Jes deux genres, et peut - tre 
avec quelque succès; mais au hea de rechercher 
les vains applaudissemenis du théâtre, je resolus 
d' employer a mon bonheur ce que tant d'autres 
 aacrifioient à la vanité. Un an se passa dans ces 
occupations différentes. Mon deuil me permettant 
alors de reparoitre, je revins à la ville avec mes 
grande projets; je ne m'attendois pas au premier 
obstacle que j'y rencontrai. Cette longue solitude, 
cette austère retraite, avoient jeté sur moi un ver- 
nis de pruderie. qui effrayoit nos plus agréables: 
ils se tenoient à I'6cart, et me laissoient livr6e a 
une foule d'ennuyeux, qui tous pretendoient 4 ma 
main. L'embarras n'6toit pas de les refuser; mais 
plusieurs de ces refus deplaisoient à ma famille, et 
je perdois dans ces tracasseries int6rieures, le temps 
dont je m'6tois promis un si charmant usage. Je 
fus donc obligée, pour rappeler les uns et éloigner 
les autres, d'afficher quelques incons&quences, et 
ne à nuire a ma reputation, le soin que je 
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comptois mettre à la conserver. Je r6ussis facile 
ment, comme vous pouvez croire. Mais n'étant 
emportée par aucune passion, je ne ſis que ce que 
je jugeai nécessaire, et mesurai avec prudence les 
doses de mon étourderie. Des que j eus touchs le 
but que je voulois atteindre, je revins sur mes pas, 
et fis honneur de mou amendement a quelques - unes 
de ces femmes, qui, dans Vimpuissance d'avoir des 
proetentions à Vagrement, se rejettent sur celles du 
mbrite et de la vertu. Ce fut un coup de partie 
qui me valut plus que je n'avois esp6r6. Ces recon- 
noissantes duegnes s établirent mes apologistes; et 
leur zele aveugle pour ce qu'elles appeloient leur 
ouvrage, fut. porté au point qu'au moindre propos 
qu'on se permettoit sur moi, tout le parti prude 
crivit au scandale et à Vinjure. Le m&me moyen 
me valut encore le suffrage de nos femmes à pr6- 
- rentions, qui, persuadées que je renoncois & cou- 
rir la meme carrière qu'elles, me choisirent pour 
Vobjert de leurs éloges, toutes les fois qu'elles vou- 
loient prouver qu'elles ne médisoient pas de tout 
le monde. Cependant ma conduite prec6dente, avoit 
ramend les amants; et pour me menager entr'eux 
et mes fidelles protectrices, je me montrai comme 
une femme sensible, mais difficile, a qui: Vexces de 
sa d6licatesse fournissoit des armes contre l'amour. 
Alors je commengai- a d6ployer sur le grand th6atre, 
les talents que je m'étois donnes. Mon premier 
s0in fut d'acquerir le renom dinvincible. Pour y 
parvenir, les hommes qui ne me plaisoient point, 
furent toujours les seuls dont j'eus Pair d'accepter 
les hommages. Je les employois utilement à me 
procurer les honneurs de la r6sistance, taudis qus 
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jo me livrois sans crainte a Vamant prefers. Mais, 
celui-1a, ma feinte timidité ne lui a jamais permis 
de me suivre dans le monde et les regards du 
cercle ont '6t6, ainsi, toujours ſixés sur Jamant 
malheureux. Vous savez combien je me d6cide 
vite: c'est pour avoir observé, que ce sont presque 
toujours les soins ant6rieurs qui livrent le secret 
des femmes. Quoiqu'on puisse faire, le ton n'est 
jamais le meme, avant ou apres le succes. | Cette 
difference n'echappe point a Vobgervateur attentif; 
et j'ai trouv6 moins dangereux de me tromper dans 
le choix, que de le laisser peEn6trer. Je gagne en- 
core par Ia d'oter les vraigemblances, sur lesquelles 
seules on peut nous juger. Ces precautions et celle 
de ne jamais 6crire, de ne livrer jamais aucune 
preuve de ma d6faite, pouvoient paroitre excessives, 
et ne m'ont jamais paru suffisantes. Descendue 
dans mon coeur, j'y ai 6tudi6 celui des autres. 7 
ai ya qu'il n'est personne qui n'y conserve un se- 
cret qu'il lui importe qui ne soit point dévoilé: 
verits que Pantiquite paroit avoir mieux connue que 
nous, et dont l'histoire de Samson pourroit n'6tre 
qu'un ing6nieux embleme. Nouvelle Dalila, j'ai 
toujours, comme elle, employs ma puissance à sur- 
prendre ce secret important. He! de combien de 
nos Samsons modernes, ne tiens-je- pas la cheve- 
lure sous le Cigeau ! Et ceux-la, j'ai cess6 de les 
craindre; ce sont les seuls que je me 80is permis 
d'humilier quelquefois. Plus souple avec les autres, 
Fart de les rendre infidelles pour éviter de leur pa- 
roitre volage, une feinte amitié, une apparente 
confiance, quelques procddes genereux, idée flat- 
teuse et que chacun conserve, d'avoir 616 mon seul 
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amant, m'ont obtenu leur discr6tion. Enfin, quand 
ces moyens m'ont manqu6, j'ai su, prevoyant mes 
ruptures, étouffer d'avance, sous le ridicule ou la 
calomnie, la confiance que ces hommes dangereux 
- auroient pu obtenir. Ce que je vous dis-1a, vous 
me le voyez pratiquer sans cesse; et vous doutez 
de ma prudence! H6 bien, rappelez- vous le temps 
où vous me rendites vos premiers soins: jamais 
hommage ne me flatta autant; je vous desirois 
avant de vous avoir yu. Séduite par votre r6puta- 
tion, il me sembloit que vous manquiez & ma gloirez 
je brälois de vous combattre corps a corps. C'est 
le seul de mes goiits qui ait famais pris un moment 
d'empire sur moi. Cependant, si vous eussiez vou- 
lu me perdre, quels moyens eussiez- vous trouves? 
de vains discours qui ne laissent aucune trace apres 
eux, que votre reputation m6me. eùt aide à rendre 
8uspects , et une suite de faits sans vraisemblance, 
dont le r6cit gincere auroit eu air d'un roman 
mal tissu. A Ja vérité, je vous ai depuis hvre tous 
mes secrets: mais vous savez quels int6rets nous 
unissent, et 8i de nous deux, c'est moi qu'on doit 
taxer d'imprudence? — Puisque je suis en train de 
vous rendre compte, je veux le faire exactement. 
Je vous entends d'ici me dire que jo suis au moins 
a la merci de ma femme- de - chambre; en effer, 
si elle n'a pas le secret de mes sentimens, elle 3 

celui de mes actions. Quand vous m'en parlites | 
jadis, je vous repondis seulement, que j'étois süro 
d'elle; et la preuve que cette réponse sufſit alors a 
votre tranquillite, c'est que vous lui avez conlis de- 
puis, et pour votre compte, des secrets assez dan- 
gereux. Mais A présent que la téte vous tourne, 
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je me doute bien que vous ne me croyez plus 


. _ 8ur: parole. II faut done vous 6difier. Première- 


ment, cette fille est ma soeur de lait, et ce lien 
qui ne nous en paroit pas un, n'est pas sans force 
pour les gens de cet état: de plus, j'ai sou secret, 
et mieux encore; victime d'une folie de amour. 
elle 6toit perdue si je ne Veusse 8auybe. Ses pa- 
rents, tout hérissés d'honneur, ne vouloient pas 
moins que la faire enfermer. Ils 8 adressrent, a 
moi. Je vis, d'un coup - d'oeil, combien leur cour- 
ronx pouvoit m'etre utile, Je le secondai, et sol- 
licitai l'ordre, que j'obtins. Puis, passant tout - a- 
coup au parti de la clemence auquel j'amenai ses 
| parents, et proſitant de mon er6dit aupres du vieux 
ministre, je les ſis tous consentir a me laisser de- 
positaire de cet ordre, et maitresse d'en arrẽter ou 
demander VFex6cution, suivant que je jugerois dn 
mörite de Ja conduite future de cette fille. Elle 
sait donc que j'ai son sort entre les mains; et 
quand, par impossible, ces moyens puissants ne 
Farreteroient point, n'est- il pas 6vident que sa 
conduite devoilee et sa punition authentique 6te- 
raieht bientot toute creance à ses discours? A ces 
precautions que j'appelle fondamentales, 8'ea joi- 
gnent mille autres, ou locales, ou d'occasion, que 
la reflexion et Vhabitude font trouver au besoin, 
dont Je detail seroit minutieux, mais dont la pra- 
tique est importante, et qu'il faut vous donner la 
peine de recueillir dans Vensemble de ma conduite, 
si vous youlez parvenir à les connoitre. Mais de 
pretendre que je me sois donné tant de soins pour 
n'en pas retirer de fruits; qu après m'etre autant 
levee au dessus des autres femmes par mes u- 
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raux pönibles, je consente à ramper comme elles 
dans ma marche, entre Pynprudence et la timidits; 
que surtout je puisse redouter un homme au point 
de ne plus voir mon salut que dans la fuite? Non, 
vicomte, jamais. II faut vainere on perir. | Quant 
a —, je veux Vayoir,. ef et je Veurai; il veut le dire, 
et 1 ne le dira pas; en deux mots, voila notre 
roman. Adieu. 

Die e der vollständigen skandalösen 
Praktik dieser superfeinen Theorie findet man in 
des (Mr. de la Clos) Liaisons dangereuses, ou 
Lettres recueillies dans une $ocitte, et publices 
pour ['instruction de quelques autres „ 4 Parties, 
8. 4 Amsterd. 1784. 
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Graf Erlsback an Baron War- 
; Wy ringetide. 


4 1 '» 


E. mag WE wie es will, 80 können Sie 
- qe ver. whert seyn, lieber Baron, daſs meine. 
Aufrichtigkeit gegen Sie | dame dieselbe bleiben 
wird. Ich habe zu viel Ursache Sie hochau- 


schätzen, um in meinen Gesinnungen gegen 


Sie eine Anderung mir zu erlauben. Ich kann 
und werde nie aufhören, Ihnen meine grölste 
Verehrung zu widmen, denn Sie sind mir mehr 
als Vater, weil ich Sie kindlich lieben, aber 
nicht sklavisch fürchten darf. Meine Zärtlich- 
keit ist um so aufrichtiger, meine Anhänglich- 
keit um 30 zärtlicher, als manche Riicksichten, : 
die gewöhnlich zwischen Eltern und Kindern 
| eintreten, glücklicher Weise hier nicht statt 
| . finden. Wundern Sie sich nicht fiber diese 
Grundsitze; sie sind wahr, denn leider fand 
ich dies nur zu oft und zu unnatürlich besta- 
tigt. Beobachten Sie die mehraten Vater im 
Betragen gegen ihre Söhne. Unduldsamkeit, 
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Harte, Strenge, Mangel an Schonung. Prä- 
tensionssucht — daraus wird dann jene unnas 
tirliche Despoue gebildet; fühlen jene wohl 
die zentnerschwere Last, die manchmal hier- | 
durch die innern Empfindungen des dd 2 
chenden Sohnes gewaltsam zu Boden drückt? 
Kann da Zutrauen entstehen „ können da Ge- | 
standitisse begangener Thorheit, — Selbstbekennt- 
nisse statt finden? »Freilich ist kein Zutrauen 


natürlicher und heilsamer, als jenes » das unter 
Kindern gegen Eltern herrschen gollte, aber 
leider! nirgends weniger geſunden , _ nirgentls 
schlechter unterhalten wird. Gewöhnlich ist 
wohl die Ursache dieses verminderten oder ver- 
schwundenen Zutrauens, in dem Leichtsinne oder 
in den Fehltritten der Kinder zu suchen. Aber 
allemal liegt doch der erste Grund, warum 
Kinder guructhaltend sind, oder werden, in 
dem Betragen der Eltern.« Es ist viel ũber 
diese Materie zu sagen; auch behalte ich es 
mir vor, bei einer andern Veranlassung meine | 
Meinung hieruber Ihnen vollständiger mitzuibei 
len; da ich jetzt dieses Gegenstandes nur - 
wähnte, um Ihre Befürchtung zu widerlegd-. ü 
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Ich kehre nun wieder zu meiner Erzählung 
lzmhren Brief, liebster Baron, habe ich wohl 
sehr beherzigt, aber dem allen ohnerachtet (ver- 
geben Sie es meiner Freimiithigkeit) finde ich 
doch nicht die mindeste Anwendung auf meine 
schöne Unglückliche. Ihr Urtheil war au 


strenge; Sie haben sich also in Ihrer Karakte- 


ristik diesmal geirrt, wenn Sie dieses liebens- 
würdige Geschöpf der gewöhnlichen Klasse be- 


: trũgerischer Frauenzimmer zugesellten. Hören i 
Sie also zuvörderst: Am folgenden Morgen 


wurden mir meine 50 Dukaten aurũckgeschickt, 
mit ausdrücklicher Drohung, daſs ihre Thüre 
fiir mich auf immer verschlossen bliebe, wenn 


ich mich je unterstünde, noch einmal so etwas 


eu wagen. Um mich dieser erhaltenen Kran- 
kung wegen zu rächen, nahm ich meine 5 0 


Dukaten zurück, und schickte meine letzthin 
fabrizirten Verse an deren Stelle. Was meinen 


vie dazu? Diese eingebildete Münze hat bei 
veitem bessern Kours gehabt; — sie wurde mit 
em lebhoſtesten Vergnügen zu Gnaden ange- 
men. Den Abend darauf war ich wieder 
be ihr, aber noch konnte ich immer nichts 
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von ihr herausbekommen. Ich ſand sie sehr 
heiter und in der liebenswürdigsten Laune; die 
Stunden verflogen wie die Minuten; ich wulste 
selbst nicht, wie es kam, daſs die Zeit 80 
schnell verstrich. Ich wollte mich entfernen; 
aber sie ſragte mich mit dem einschmeichelnd- 
sten Tone, ob ich es wagen wollte, mit einem 
freundschaſtlichen Abendbrod bei ihr vorlieb zu 
nehmen? Sie können denken, mit welcher in- 
nigen Freude ich dieses Anerbieten annahm, um 
einige Stunden länger in ihrer Gesellschaſt zu! 
bringen zu können. Wider mein Erwarten 
fand ich ihre Taſel mit wenigen aber ausgesuch- 
ten Speisen besetzt. Wir aſsen delikat, und 
tanken vortrellichen Wein; alles übrige war 
mit einer Anständigkeit und Feinheit geordnet, 
daſs mein Vergnügen höher stieg, und ich im- 
mer mehr mit Rosenketten mich gefesselt fühlte. 
Nun merkte ich wohl, daſs man anfing, mich 
gern zu haben; — man suchte meinen Beifall. 
Was war das fur ein herrlicher Abend! Zwei 
der schönsten Augen flehten so unmerklich, 60 
unwiflersteblich um Zärtlichkeit und Theilnahme, 
daſs ich meines 'Theils alles anwendete, um 
selbst liebenswiirdig zu scheinen, Ich muſste 
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ja gefallen. — denn ich wollte es, ich war also 
den Abend in sehr angenehmer Stimmung, und 
freute mich selbst fiber dieses sũſse Bewuſstsey n. 
Munter und aufgeweckt wie ich war, fand alles, 
was ich sprach, seinen besten Platz. Jedes 
Wort, jede scherzhaſte Wendung von mir, 
wurde mit subtiler Aufmerksamkeit gefaſst, und 
mit der geistreichsten Laune zurũckgegeben; 80 
daſs ich nur zu oft mit meinen Erwiederungen, 
gegen meinen Willen, stecken blieb, obne ihre 
| einschmeichelade Vergnugtheit erreichen zu kon- 
nen. Nach dem Essen war ich neugierig, zu 
wissen, wie weit ich eigentlich bei meiner 
Schönen festen Fuſs gefaſst hatte, und ob ich 
allmählig anfangen sollte, dreister zu Werk zu 
gehen? Schiichtern wagte ich also einen Kuſs 
auf ihre niedliche Hand, — und noch einmal: 
da wurde ich lebhafter; aber nun widerstand 
sie meinen Aufwallungen mit einer 30 edlen 
Natürlichkeit, daſs sie mich um so mehr ent- 
flammte, je weniger ich ihr auch den kleinsten 
Vortheil abzugewinnen vermõgend war. Ach, 
mein bester Baron! wie schnell eilen die Stun- 
den davon, bei solchen Scenen! Die Mitter- 
nachtastunde schlug, und ich entfernte mich 
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noch viel verwirrter, aber noch verliebter als 
jemals. Doch schlief ich diese Nacht ruhiger 
als die vorige. Ihr Betragen hatte gans auf 
mein Hers gewirkt, und ich fand in dem Ge- 
danken, zie als tugendhaft erkannt zu haben, 
neuen Genuſs fur meine Zärtlichkeit. Ich war 
ganz begeistert; aber ich wire nicht 80 heiter 
gewesen, wenn man mir mehr gestattet hätte. 
Ich dachte an die Stelle des groſsen Lessing ), 
und faſste den Entschluſs, durch keinen schwa- 
chen Augenblick den siiſeen Traum meiner jetzt 
platonisch gewordenen Liebe zu stören. Doch 
erstaunte ich, als man mir am folgenden Mor- 


gen das Kammermädchen meiner Göttin anmel- 
dete. Sie kam, sich zu erkundigen, wie ich 
geschlafen hatte, und brachte mir einen Brief 
von ihrer Gebieterin, worin diese mit so edler 


Freimũthigkeit die Geschichte ihres Lebens er- 


) So bringst du mich um meine Liebe, 
unseliger Genuſs / Betribter Tag für mich! 
sie zu verlieren, wünscht' ich dich. 
Nimm sie, den Wunsch 80 mancher Lieder, 
nimm sie zurück, die kurze Lust, 
nimm sie und gieb der öden Brust, 
der 2 une aver die yas Liebe wieder. | 


aut 


mende 
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zählt, daſs ich um 30 weniger nun en ibrer 
Auſrichtigkeit -zweiſeln durſte. | 

Zum Beweise, daſs ich nicht einmal die 
entferntste + Absicht babe, Ihnen irgend etwas 
zu verhehlen, 80 lege ich ihn hier bei. Lesen 
Sie ihn aufmerksam durch, und misbilligen Sie 
dann (wenn Sie können) meine neue Leiden- 


schaſt zu diesem liebenswürdigen Geschöpf. 


74 


An Herrn Grafen von Erlbach. 


»Herr Graf! | 


Ein Theil der Nacke 4 schon darauf 
gehen, Ihre Neugierde durch beikom- 

ählung zu beſriedigen; aber bei 
Ihrem feinen Gefühl beschwöre ich Sie, 
Herr Graf! eine Unglückliche nicht lieb- 
los au verkennen, die gewiſs Ihrer an- 
hänglichsten Freundschaft werth ist. Sie 
sollen alles wissen. In der traurigen La- 
ge, wo meine von Kummer und Gram 
ae Seele die Einsamkeit und Ent- 
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fernung von der groſsen Welt wählte, 
um nicht taglich der Last meines Unglücks 
zu unterliegen, wurde eine isolirte Zer- 
streuung mir gewissermaſsen heilsam Ihre 
Harmlosigkeit, Ihr gefühlvolles Herz, und 
das Interesse, das ich Ihnen abzugewins 
nen schien; waren mir höchst nöthig. 
Diese Eigenschaften sollten mir einige 
heitre Augenblicke schaffen. Aber dals 
ich Sie wähle, einzelne trübe Stunden 
mir ertraglicher zu machen, daraus mũs- 
sen Sie nicht den Schluſs ziehen, als be- 
kamen Sie hierdurch heiligere Rechte aul 
mich; dies wäre zu voreilig, denn so weit 
sind wir noch nicht. Mein Daseyn wurde 
schon einmal einem andern gewidmet; 
aber ich habe erfahren, wie theuer mei- 
nem tugendhaften Herzen dieses Opfer zu 
stehen kam. Ich suche also in Ihrem Um- 
gange jetzt nichts weiter, als ein erlaubtes 
moralisches Vergnügen. Ich suche Auf- 
heiterung. Wären Sie der Mann, dem es. 
glückte, in der Folge auf mein Herz zu 
wirken, so denke ich fest genug, Ihnen 
alsdann eben so offenherzig und ehrlich 
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selbst diesen heiligen Platz zu gewähren, 
als ich bieder und redlich genug bin, Ih- 
nen hiermit frei zu gestehen: daſs Sie von 
diesem günstigen Zeitpunkt noch mächtig 
weit entfernt sind. Dächte mein ganzes 
Geschlecht so wie ich; ware, es bieder ge- 
nug, eben 80 aufrichtig in seinen Hand- 
lungen zu seyn, als Sie jetzt von mir 
durch mein Gestandniſs gegen Sie, den 
Beweis erhalten: so mogten immerhin alle 
Frauenzimmer, nach Belieben, unbestän- 
dig und flatterhaft bleiben, wenigstens 
treulos würde man kein weibliches Ge- 
schopt mehr erblicken. Sie sollen Hier- 
durch das Geheimniſs meines Unglücks 
erfahren, weil ich, durch die Darstellung 
meiner Leiden, meinem Herzen Erleich- 
terung zu geben hoffe. Ich werde Ihnen 
nichts verschweigen, selbst das nicht, was 
mich demiithigen oder in Ihren Augen 
herabsetzen könnte; denn die Wahrheit 
ist mir zu heilig, und ich hoffe wenig- 
stens durch meine A bei PR”, 
zu gewinnen. 


Suki bin ein Kind der Lieb -——Y 
| Erzie- 
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Erziehung war glänzend, denn mein Vater 
7 liebte mich zärtlich, und war wohlhabend 
| genug, alles an mich wenden zu können. 
Aber er wurde mir durch einen schleuni- 
gen Tod zu zeitig entrissen, und mein 
Verhältniſs bekam eine ganz andere Wen- 
dung, da mir aus seiner Verlassenschaft 
kaum $0 viel zu Theil wurde, als das 
Gesetz den als unrechtmaſsig anerkann- 
ten Kindern aus Barmherzigkeit auszusez- 
zen pflegt. Meine Mutter habe ich nie 
gekannt. Ich war im Kloster , als mich 
das Unglück traf, meinen Vater zu ver- 
lieren ; meine Kräſte erstarben nun gleich- 
sam; ich war in der fürchterlichsten Be- 
tãubung, und mein Stolz allein entriſs 
mich einer Lage, die an Vernichtung 
grenzte. . 8 £94, | 
Schon vorher wuſste man es, daſs ich 
die Frucht einer geheimen Umarmung 
war; aber ich war damals in der glück- 
lichen Lage, einen glänzenden Aufwand 
machen zu können, also lies man diesen 
unwillkührlichen Fehler meiner Geburt 80 
hingehen; ja man schien sich deshalb um 
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s0 mehr noch fir mich zu interessiren. 
Aber da man mich im Elend sah, schwand 
| jede Auszeichnung, und ich wurde auf 
das empfindlichste vernachlässigt; ja ich 
wurde zuletzt der unschuldige Gegenstand 
der allgemeinen Verachtung. 

Mein zwanzigjähriges Alter und meine 
angenehme Bildung trugen mit dazu bei, 
mein Unglück zu vergroſsern, denn aus 
Eifersucht wurde ich nun von meinen 
übrigen Klosterschwestern auf das unscho- 
nendste behandelt. In dieser trostlosen 
Lage schien mir nichts zu gefährlich; ich 
glaubte alles wagen zu dürfen, um mein 
Schicksal zu ändern. Ein junger Mann, 


in einer ansehnlichen Bedienung, der von 
meiner Erziehung und meiner Figur hatte 
reden hören, bewarb sich um mich. Ich 
heurathete ihn, um nur aus dem Kloster 
zu kommen. Aber nur zu bald lernte 
ich einsehen, dals meine Munterkeit und 
Unerfahrenheit, bei einem solchen Manne, 
mir zu einer neuen Quelle von Unglück 
gereichen mulzte. Seine Eifersucht ging 
bis ins Wilde, und sein dreistes herrsch- 


züchtiges Betragen war wohl nicht ganz 
anwendbar, mieh auf einen andern Weg 
zu leiten, um mich schnell zu meiner 


Pflicht zurũckzubrin gen. Nach vielen de- 


miithigenden Scenen, die ich wahrlich 
nicht verdiente, fühlte ich mich zuletzt 80 - 
unglücklich „ daſs ich gern ins Kloster zu- 
rickgekehrt ware. Wir waren gegensei- 


tig $0 erbittert, daſs wir unmöglich lin- 
ger bei einander aushalten konnten. Um 


mich nur los zu werden, machte mein 
Mann mir das Anerbieten, mir eine jähr- 
liche Pension zu geben, wenn ich wieder 
ins Kloster zurückgehen wolle. Ich nahm 
den Vorschlag an, unter der Bedingung: 


zu meinem Aufenthalt ein solches Kloster 


wählen zu dürfen, das in der Provinz 
und weit von der Residenz entfernt läge, 
damit es mir erleichtert würde, in einer 


wohlfeilen Gegend mit meiner Rente aus- 


zukommen. Mein Mann ging diese Be- 


dingung ein, und ich wählte mir ein Klo- 


ster, woselbst vor kurzem eine meiner 


Freundinnen den Schleier genommen hatte. 


In den ersten Monaten meines dasigen 
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Aufenthalts lebte ich sehr zufrieden mit 
meinem Schicksal, denn dies war der 
Himmel gegen die Hölle meines Ehestan- 
des. Aber bald erwachte das Bewulst- 
seyn meiner Jugend; das Gefühl meiner 
verlornen Freiheit in einem Ehestande, 
den ich verwünschte, und der Gedanke, 
in dieser Abgeschiedenheit der Welt, mit 
meiner Munterkeit, mit meinem Frohsinn, 
in Unthätigkeit zu erschlaffen, die Rosen 
und Lilien meiner Jahre so ungenutzt ver- 
welken zu sehen; — dies alles verursachte 
mir die bitterste Reue. Der Hang zum 
Vergnügen wurde hier gewaltsam erstickt; 
ich verfiel in eine Melankolie, die mich 
matt und entkräftet auf das Krankenbett 
hinwarf, und dem Tode nahe brachte. 
Mit Gefaſstheit sah' ich ihn herannahen, 
und täglich wünschte ich mir die Be- 
schleunigung desselben. Diese Art von 
Seelenruhe verbreitete ein gewisses Inte- 
resse auf meine Züge, und stimmte mei- 
nen Geist zu einer Sanftheit herab, die 
mich allen denen, die aus Theilnahme 


und Freundschaft stets mein Bett umring- 
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ten, täglich liebenswerther machte. Mehr 
wie einmal sah' ich sie gerührt, in Thra- 
nen zerflieſsen, wenn ich von meiner bal- 
digen Aullösung sprach. 


Schon war alle Hoffnung dahin, mich 
je wieder hergestellt zu sehen, als man 
eines Tages durch eine Lücke in der Rlo—-— 


stermauer einen Arzt in meine Zelle lels. 
Er untersuchte meinen Puls, und àulserte 
dabei, daſs keine Gefahr vorhanden sey. 


Diese Worte waren mir sehr gleichgültig, 


weil ich den Tod als Wohlthat wünschte; 
als er aber mit den Umstehenden sein 
Gesprach fortsetzte, wurde ich einiger- 
malsen aufmerksam. »Schade ware es, 


sagte er, wenn diese junge Rose so zei- 


tig gebrochen werden sollte. Wenden 
Sie alles an, meine Damen, um die Pa- 
tientin wieder herzustellen. Sie sehen in 
mir keinen Arzt; ich bin der neue Steuer- 
rath aus der Provinz, der hier zum er- 


stenmal seinen Distrikt bereis't. In der ; 
Stadt fragte ich nach den etwanigen Se- 


_ henswiirdigkeiten, und da sagte man mir, 
daſs in diesem Kloster eines der reizend- 
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sten Frauenzimmer todtkrank lage. Als- 
bald führte mich meine Neugierde, unter 
einem | guten Vorwande, her, Ich muls 
die Dame schen, dacht' ich, und $0 kam 
ich bier her, und trage auch kein Beden- 
ken, Ihnen offenherzig zu gesteben, daſs, 
wenn dieses Frauenzimmer jetzt mit Tode 
abginge , vom jetzigen Augenblick an, ich 
gewils am meisten dabei verlöre. Vier- 
zehn Tage denke ich in dieser Gegend 
zu bleiben. Erlauben Sie mir indessen, 
meine Damen, daſs ich mich weiterhin 
der Kranken annehmen dürfe. Mein re- 
ges Gefühl reiner Menschenliebe kann 
Ihnen eben so wenig auffallen, als mis- 
fällig seyn. Ich hoffe sehr bald die Ehre 
zu haben „ Sie wiederzusehen. « Hierauf 
entfernte er sich. Diese Auſserung von 
einem mir fremden Manne ermunterte 
mich immer mehr, und ein gewisses Ge- 
fühl von Erkenntilichkeit weckte das er- 
loschene Feuer in meinem Herzen wieder 
auf. Mein erster Gedanke war nun 
Wunsch nach Wiederherstellung, um dem 
groſsmüthigen Wohlthiter für seine Theil- 
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nahme danken zu können. Ich fühlte et- 
was in meinem Innern, das ich bei allen 
jenen Klosterdamen, selbst in ihrem lieb- 
reichsten Umgange, nicht empfunden hatte. 
Die Wirkung mogte vielleicht einer sehr 
physischen Ursache zuzuschreiben seyn; — 
genug: es kehrten neue Lebensgeister in 
mich zurück, und mit Hülfe eines der 
berũühmisten Arzte aus der Residenz, wel- 
chen der Steuerrath mit Kourierpferden 
kommen lieſs, und vermittelst einer gan- 
zen Provision stärkender Mittel und stadti- 
scher Delikatessen, welche ausdrücklich 
ſir mich verschrieben wurden, hatte ich 
sehr bald wieder den vollkommnen Ge- 
brauch meiner Gesundheit. | | 

So oft es nun übrigens die Sitte im 
Hause erlaubte, besuchte mich mein Wohl- 
thiter, um nach meinem Wohlbefinden 
sich zu erkundigen. Mit der seltensten 
Artigkeit ergriff er jede Gelegenheit, um 
mir Attentionen zu zeigen „ die zuletzt 
mich beschämt und verwirrt machen konn- 
ten. Inzwischen muſste der Steuerrath, 
auf schleunige Ordre, in die Residenz 


| 
| 
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zurück. Er entfernte sich aus dem Klo- 


ster, nachdem er vorher alle Damen da- 


selbst auf das reichlichste beschenkt hatte, 
und mir war es unmöglich, von ihm Ab- 


schied zu nehmen, olme Thränen zu ver- 


gieſsen. Ihm verdankte ich die Rettung 
meines Lebens, geiner Sorgſalt die Wie- 
derherstellung meiner Gesundheit; mein 
Herz überlieſs sich also den Regungen 
der lebhaſtsten Erkenntlichkeit. Er bat 


beim Abschiede um die Erlaubniſs „ mir 


schreiben zu dürſen: — sein Wunsch war 
auch der meinige. Er reiste fort, und 
nach wenig Wochen erhielt ich schon von 
ihm einen sehr artigen Brief, worin er 
mich dringend bat, die Erlaubniſs bei 
meinem Manne nachzusuchen, um dieses 
Kloster mit einem andern verwechseln zu 
dürfen, woselbst eine seiner Schwestern 
versorgt wäre, und wo ich bei weitem 
mehr Bequemlichkeit und Vergnügen an- 
treffen würde, als hier. Ich konnte wohl 


absehen „ worauf dies abzielte; und, trotz 
meines regen Gefühls von Dankbarkeit, 


hatte ich doch anfangs den Muth, ihm zu 
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widerstehen; aber die Nachricht von dem 
Ableben meines Mannes veränderte die 
Scene, und nöthigte mich nun gewisser- 
malsen ein Anerbieten mit Freuden anzu- 
nehmen, welches ich vorher, aus zu gros- 
ser Bedenklichkeit „von mir ablehnte: — | 
denn nun war ich zum zweitenmal schon 
hülflos und dem Mangel preis gegeben. 
Ich reiste also nach jenem Kloster, und 
wurde daselbst mit der groſsten Ehrerbie- 
tung empfangen. Die Schwester meines 
Wohlthäters war eine wahre Philosophin 
nach der Mode, sehr auſgeweckt und un- 
terhaltend, und wir wurden sehr bald die 
vertrauisten Freundinnen. Ihr Bruder gab 
sehr oſt glänzende Feten, zu denen wir 
immer eingeladen wurden „ und ich hatte 
bald das Vergnügen, wahrzunehmen, daſs 
ici, ausschlieſsend, der Gegenstand seiner 
Verehrung war. Ein solches halbgerausch- 
volles, halbruhiges Leben, und eine ge- 
wisse Freimüthigkeit, die Folge meiner 
Wittwenschaſt, brachten mich sehr bald 
wieder zu meiner natürlichen Fröhlichkeit. 
Den Mann, dem ich mein Leben ver- 
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dankte, glücklich zu wissen, war jetzt 
mein einziger Wunsch „ und mein weich- 
geschaffnes Herz, durch solche Gefühle 
verblendet, siegte bald über meinen Ver- 
stand dergestalt, dals ich Nachgiebigkeit 
in einem schwachen Augenblick, in die- 
sem Verhaltniſs, fast für Tugend hielt. 
Schon hatte ich mich ihm ganz hingege- 
ben, ehe er es noch wagen durfte, we- 
seitliche Proben meiner Dankbarkeit zu 
fordern. Meine Schönheit war mir jetzt 
ein schitzbares Kleinod, denn durch sie 
konnte ich erkenntlich seyn für seine 
Wohlthaten; kurz, ich wünschte nichts, 
als bei ihm einen gewissen Entschluſs zu 
wecken, um ihm, 80 zu sagen, öffentlich 
meine Existenz, die ich ihm schuldig war, 
widmen zu können. Welch ein Wahn 
sinn! — Er durchschaute sehr bald den 
Zustand meines Herzens, und wuſste jeden 
Vortheil so zu nutzen „ dals wir drei volle 
Monate hindurch zu den glücklichsten 
Sterblichen gehörten. Aber, ach! dieses 
Glück war nicht von Dauer; es kostet 
mir die Ruhe meines Lebens. Denn in 
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dem Kreise zeiner Lebensart, bei den 


ewigen Zerstreuungen, in dem Wirbel von 


Liisten und Vergnügungen, schwand seine 
Liebe, und er wurde allmählig frostig und 
kalt. Meine schwachen Augenblicke hatte 
er benutzt, er hatte genossen; — nun 
suchte er, andre Freuden. Alle Versuche, 
ihn zu gewinnen, schlugen fehl; je mehr 
ich ihn mit warmem Herzen an mich zie- 
hen wollte, je weiter entfernte er sich. 
Aber es ist das Schicksal unsres Ge- 


schlechts, daſs gerade die Männer uns 


mit Undank und Zuriicksetzung belohnen, 
denen wir zu freigebige Beweise unsrer 
Zärtlichkeit gestatteten. Ich habe von 


Natur ſeuriges Blut; ich habe Tempera- 


ment, aber ich liebte warm und mit gan- 
zer Hingebung. Eine andre raubte mir 
die Zuneigung des Geliebten, und mein 
Schicksal war also bald entschieden. Sie 
sind Zeuge, wie ich jetzt lebe; nur 


schmerzt es mich, - daſs ich die Folgen 


seiner Umarmungen spüre, — daſs ich 
Mutter werde durch einen Mann, der 


mich nicht mehr liebt, dem ich willig den 
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letzten Blutstropfen aufgeopfert hatte, und 
der mich damals lieber hätte sterben las- 
sen sollen. Vergeblich machte er mir 
Anerbietungen, die seinem groſsen Ver- 
mögen völlig angemessen waren. Ich schlug 
mehrentheils alles aus (denn nur sein 


Herz war das, was ich zurückwünschte), 


und nahm nur so viel an, um jen' un- 
glückliches Wesen, wenn es das Tages- 
licht erblickt, nicht dem Mangel preis ge- 


geben, für eigne begangene Schwachhei- 


ten büſsen zu lassen. Ein Oheim meines 
Mannes, den ich Vater nenne, weil er 
Vaterstelle an mir vertritt, dieser bejahrte 
aber schitzenswerthe Mann kennt die 
Summe meines Unglücks, und nimmt sich 


; grolsmiithig meiner an, und dieser allein 


ist meine Stiitze nnd mein Trost in mei- 
nem Unglück. So verberge ich Schande 
und Schmerz in dieser traurigen Einsam- 
keit, ungewils, ob je dereinst vom Schick- 


sal mir ein heiteres Loos beschieden seyn 


wird, zur Schadloshaltung für alle Leiden, 
denen ich bisher so grausam ausgesetzt 


j 
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. Nun, Baron was sagen Sie dazu? Ist 
das nicht ein interessantes Weib? Ich meines- 
theils gestehe es frei, in dieser Lage, wo sie 
tausend andern ekelhaft und verächtlich vor- 
kommen könnte, wo bei einem andern Ver- 
häaltniſs sie mir selbst zuwider gewesen ware, 
hier ist sie. mir doppelt anziehend und reizend. 
| Sagen Sie was Sie wollen: ich bleibe dabei, 

daſs ich sie über alle Erdenklichkeit liebe, und 
20, wie jetzt, nie mehr in meinem Leben lie- 
ben werde. | | 
Ich bin u. s. w. 
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4. 
Graf Erlsbach an Baron | ar- 
ringstadt. 


Ich bin, mein bester Baron! in den gröſsten 
Sorgen wegen Ihrer Gesundheit. Nun sind es 
schon beinahe zwei Monate, daſs ich von 
Ihnen keine Nachricht bekommen. Wäre ich 
verständig genug, um lhrer hinfuhro nicht 
mehr zu bedürfen, 80 könnte ich denken, Sie 
wollten mir deshalb Ihre fernern Briefe entzie- 
hen, weil Sie wich etwa für die Folge Ihrer 
weitern Rathschlige und Warnungen entübrigt 
glaubten; 80 aber befürchte ich das Gegentbell. 
Wie! bitte mein letzter Brief wo irgend etwa 
was enthalten, das eine so strenge Rüge ver- 
dionte? oder ist etwa meine jetzige Liebesge- 
schichte in Ihren Augen von der Beschaffenheit, 
daſs ich jetzt schon unwiederbringlich verloren 
seyn sollte? Ich zittre ũber der Ungewiſsheic 


alles dessen; ũberdem ist auch der fernere Ver- 
lauf meines Abentheuers nicht von der Art, um 


von Ihnen, lieber strenger Freund, eine Beru- 
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higung erwarten zu dürfen. Dem sey nun 


aber wie ihm wolle, so werde ich es lbnen 


gar nicht verhehlen, daſs meine jetzige Dame, 
mit deren Geschichte ich Sie in meinem vori 
„ gen Brieſe bekannt machte, mich ganz und gar 
gefesselt hält. Ihre himmlische Figur, ihr Geist, 
eine gewisse Gewandtheit und Neuheit ihres 
Karakters, vereinigt mit der zartsten Veredlung, 
der lieben wũrdigsten Anmuth, alles dies zeigt 
ie mir täglich in einer neuen, immer schönern 
Gestalt. Ja wahrhaftig! trotz ihrer weideuti - 
gen Lage, macht sie mich fast verrückt im 
Kopf. Wer so ein Weib zum Umgang hat, 
der hat in einer den Inbegriff von zwanzig an- 
dern. Bald plappert sie geistreichen Unsinn 
(wie Voltaire sagt) mit der reizendsten Ge- : F 
schwitzigkeit; bald ist sie gegenseitig gestimmt, 
das tiefdurchdachtste Gesprach mit neuem Stoff 
zu beleben; und bald sieht man sie zwischen 
beiden Extremen mit einer Leichtigkeit durch- 
echlũpfen, daſs man sich nichts unterhaltende- 
res, nichts liebenswiirdigeres denken kann. 
Nach allem nur möglichen Widerstande ist 
es mir endlich gelungen, daſs sie eine ansan- 3 
digere Wohnung von mir angenommen hat. = 


* * 1 
_ Ce eee ² ett 1 ͤ rr Err IS 


ws 


Die Straſse ihres ehemaligen Logis war wirklich 


berũchiigt, und die nahe Lage an meinem 
Quartier unanständig für ihre Reputation. Jetat 
aber bewohnt sie in einer lebhaſten Straſse, in 
einer weitern Entfernung von mir, ein schönes 
Logis mit der geschmackvollsten Einrichtung. 
wo ich fiir thre groſste Bequemlichkeit die an- 
gelegentlichste Sorge getragen habe, und wo 
ich mir ein eignes Geschäft daraus mache, sie 
bei 2 Kummer au zerstreuen, um ibre Lei- 
den, nach möglichen Kräften, ihr ertragbarer 
zu machen. Täglich zeige ich ihr, wie sehr 
ich mich für sie interessire; bei dem allen habe 
ich indessen doch nicht die mindeste Ursache, 


mich irgend eines Glücks — von ihr zu rüh- 
men. Ein bescheidner Kuſs auf ihre schöne 


Hand ist alles, — man mir erlaubt; um kei- 


nen Preis würde ich mehr von ibr erringen; 


und ist es nicht sonderbar, daſs ich, trota mei- 
ner vorigen Lebensweise, mich jetzt so unaus- 
sprechlich glücklich dabei fühle? Sie werden 
sich darüber wundern; ich selbst kann kaum 


begreifen, wie dies eigentlich zugeht. Ob ich 


wohl in einem etwanigen dereinstigen Ehestande 
| diese 
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diere hohe Begeisterung, diese Ehrſurcht fiir 
meinen legitimen Gegenstand empfinden mögte?? 
Auſser mir besucht sie noch zuweilen ein 


Justizkommissarius , der, beim Ableben ihres 


Mannes, ihre Augelegenbeiten regulirt haben 


soll, und dessen Bekanntschaſt sie noch beibe-. 


hält; nächstdem ihr alter sogenannter Vater, 


der jedoch nie bei ihr zum Essen bleibt. Die- 


ser Graukopf hat fiir sie alle nur ersinnliche 
Aufmerksamkeiten. Wäre er jünger, so könnte 
ich eifersüchtig werden; aber dann miilste ich 
freilich weniger Vertrauen setzen auf den ge- 
liebten Gegenstand. mit dem ich zu thun habe. 
Uberdem ist er ja ihr Oheim. Es ist ein rei- 
cher alter Knabe , den sie warm halten muls, 
wenn sie meinem Rath folgen will. | 

Auch ist es mir endlich gelungen, (so sehr 


man auch dagegen kämpfte) die Kostenbestrei- 


tung ihres übrigen Hauswesens übernehmen zu 
dürfen; und dies war nicht mehr als billig, da 
ich selbst bisher ihr läglicher Tischgenosse war. 
Ich wollte zugleich mit meiner Freigebigkeit 
noch weiter gehen, und durch ein Päckchen 
mit Londner Bankonoten, das ich ihr auch 
sehr ernstlich und fast llehentlichst aufzudringen 
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mich bemũhte, meine theure Unglückliche au! 
einmal in den Stand setzen, den Launen des 
Schicksals für immer trotzen zu können. Aber 
alles war vergeblich; in diesem Fall blieb ihr 
Stolz unerbittlich. Auch erinnerte sie mich 
sebr bestimmt an jene Beleidigung mit den 50 
Dukaten, so daſs es mir schlechterdings unmög- 
lich wurde, ihre Uneigenniitzigkeit zu bekim- 
pfen. Dies Weib hat überhaupt eine gewisse 
Hoheit der Seele, und etwas 30 Groſses in 
ihrem Betragen, wie mir dies noch nicht vor- 
gekommen ist. Nur ein Beispiel will ich Ihnen 
anfithren, von dem ich selbst Zeuge war. Eines 
Abends, als wir unter vier Augen mit einander : 
speisten, brachte ein Bedienter, in ganz artiger 
Livree, ein versiegeltes Paket nebst einem Bil- 
let. Sie erbrach das Billet, und überreichte es 
mir, nachdem sie es gelesen. Auch eröffnete 
ich das Paket, und fand darin fur 10,000 Rchl. 
Pfandbriefe. In dem Billet stand folgendes : 
»Ich glaube Sie verkannt zu haben, 


»Ich that Ihnen Unrecht; und ein sol- 


ches Verschulden ist driickend fiir eine 
» feinfuhlende Seele. Erlauben Sie daher, | 
»daſs ich meinen Fehler durch die Einlage 
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- wieder gut mache, indem ich Sie gehor- 
»samst ersuche, beikommender Papiere, | 
zu meiner Erinnerung, eigenthimlich 
»sich zu bedienen.. 
PAT . N. N. 

Aus Schonung mogte ich nach dem wegge - 
lassenen Namen nicht fragen; aber meine Ver- 
wunderung war sichtbar genug. Nun, Graf! 
Was halten Sie davon, fragte sie mich? Ich 
habe alle Achtung für ein solches Geschenk, 
erwiederte ich; 0 etwas läſst sich schon an- 
nehmen. So bedaure ich sehr, antwortete 
sie etwas /pikirt, daſs wir hierin nicht gleiche 
Gesinnungen haben; und sofort schrieb sie fol- 
gende Worte unter das Billet: 

-Wenn bittre Beleidigungen, Ihrer 
Meinung nach, mit dem plumpen Ge- 
schenk einer beträchtlichen Geldsumme 
»gut zu machen sind; 80 verbitte ich 
»wenigstens die Anwendung dieser Regel 
auf mich; und versichre hiermit, daſs 
ich jede fernere Undelikatesse solcher 
„Art zu verachten weils, indem ich die 


»uberschickten Papiere, durch Uberbringer | 


dieses,  zurucksende, « 
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Das Paket wurde nebst dem Briefe wieder 
versiegelt, und dem Bedienten zurückgegeben. 
Ich gestehe es Ihnen, mich setzte diese Anek- 
dote in Feuer und Flamme. Sie ist einzig in 
ihrer Art, dachte ich. Ihre Gefalstheit geſiel 
mir; ich konnte nicht genug diesen edlen Stolz 
bewundern. Nach solchen Zügen, thut man 
wohl Unrecht, eine so groſse Seele zu vergot- 
tern? Was soll ich noch mehr von ihr denken? 
Für mich ist sie ein Wesen höherer Art! O 
könnte ich nur zu ihrem wahrhaſten Glück et- 
was Reelles beitragen! Sie verdient so sehr die 
brennende Leidenschaſt, dis ich fur sie empfin- 
de. Ja, bester Baron! ich betheure es Ihnen: 
sie verdient meine ganze Zürtlichkeit. 

Aber in jedem Fall, lassen Sie mich nicht 
länger auf Ihre Antwort warten; dies ist meine 


dringende Bitte. 


Ich bin u. s. w. 
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5. 


Baron | Warringstadt an Graf 
Erlsbach. | 


Fir thre gũtige Besorgnils, meiner Gesundheit 
wegen, bin ich Ihnen, lieber Graf, recht sehr 
verbunden. . 
1183 weils, daſs ich Ihnen noch eine Ant- 
wort schuldig bin ; aber Sie sollten einmal ein 
paar Monate hindurch sich selbst überlassen 
bleiben, und hierzu hatte ich die gegründetsten 
Ursachen. e 
Ich sche es ganz deutlich: bei diesem Lie- 
besabenteuer kann ich ununterbrochen bis 
zum letzten Tropfen meiner Tinte schreiben, 
so viel ich nur vermag, und werde, leider! 
dennoch bei Ihnen nichts ausrichten. 

Ich will Ihnen sehr gerne einräumen, daſs 
Ihnen dieser Umgang sehr viel Vergnügen 
macht; aber bei allen diesen Reizen bleibe ich 
dock immer bei dem stehen, was ich Ihnen 


so ausſuhrlich in meinem vorigen Brieſe schrieb; 


und ich kann es Ihnen nicht genug wiederho- 


9 


ihre 
Hände Sie gerathen sind. Nur auf ein paar 


230 


len: Dieses Weib gehört unter die allergefähr- 
lichste Klasse des andern Geschlechts. Jene 
Gefühle, die sie so künstlich bei Ihnen aufzu- 
regen wulste, wirken nun bei Ihnen um 80 
stärker, als sie das System ihres ränkevollen 
Betrugs auf einen Grad von Hochachtung ge- 
baut hat, der sich bei Ihnen nur au schnell in 
enthusiastische Ehrfurcht verwandelte: und sie 
verdient, sage ich Ihnen, weder eins noch das 
andre; — sie hat meine ganze Verachtung. 
Wären Sie weniger für sie eingenommen, 30 
e Sie schon aus dem verworrenen Detail 


Geschichte ersehen können, in was für 


Stellen darin will ich Sie auſmerksam machen; 
denn wer kann ohne Sachkenntniſs, im Ganzen, | 
das Wahre vom Erdichteten hierin unterschei- 
den! Ihre Heldin erzählt Ihnen: daſs sie ver- 
heurathet gewesen, aber mit ihrem Manne nicht 


habe leben können. Warum? Peil seine 


| Eifersucht bis ins Wilde ging, und sein drei- 


Stes herrschsuchtiges Betragen wohl nicht 


ganz anwendbar war, sie auf einen andern 
Meg zu leiten, um sie schnell zu ihrer 


Pflicht zurickzubringen. Hieraus erhellt schon 
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ganz klar, daſs sie den Ehestand nicht als eine 
eingeschränkte Monurchie anerkannte, sondern 
lieber einen weiblichen Despotismus wünschte“); 
da frallich , wenn wir in Arkadien lebten, ich 
KORN am liebsten den Ehestand unter der Form 


einer kleinen gleichen Republik denken mogte. 


1 „Die Natur schuf den Mann zum Herrn der 
»Sehopfung. Ist nicht das Weib kleiner, zar- 
„ter, schwächer geſormt? Laſst sie ihren Kör- 
»per noch so sehr durch Erziehung abhärten, 
„das Weib wird doch periodisch durch seine 
„Bestimmung leiden. 

und diese Bestimmung ist? : 
„das Weib soll die sanftste Gabe des Himmela, 
„Friede im Herzen des Mannes, verbreiten; 
„durch ste soll sich der Tumult der Leiden- 
„schaften bei ihm legen. An ihrem Busen soll 
»er ausruhen von seiner Arbeit; durch ihre 
„sanfte Aufheiterungen vergessen alles des Un- 
»„gemaches des bürgerlichen Lebens, vergessen 
„den Druck der Groſsen, den Neid der Mit- 
»burger durch den Anblick eines sanften treuen 
„liebenden Herzens. Das Weib soll Freuden- 
»geberia dem Manne seyn, der Mann Beschize 
cer, Ernahrer, Stolz des Neiles. Wie wird 
»dieses nicht durch die Pratensionen der Wei- 
- »ber verdreht! Sie, die den Mann aufbeitern, 
»unterha]t-n sollen durch ein Herz voll Empfin- 
»dung, verlangen amusirt zu seyn, fordern 
„dies stotz, als schuldigen Tribut der Manner. « 
(vergl. das schöne Werkchen, betitelt: Ueber 
die Weiber {von Brandes}, Leipzig, 1797 
kl. 8. ; 
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Sie beschwert sich forner über ihren Mann we- 
gen Eifersucht, und gesteht doch mit eignen 
Worten » daſs sie nicht auf rechten Wegen 
wandelte; daſs sie in der Lage war, um zu 
ihrer Pflicht zurückgebracht werden zu müssen. 
Daraus erhellt schon: daſs sie natürlich ihre 
Pllichten vernachlässigt habe. Handelte sie folg- 
lich nicht undankbar gegen ihren Gatten, dem 
zie so vieles zu verdanken hatte? Und kann 
man es dem Manne verdenken, dessen Geduld 
vielleicht am Ende war, daſs er sein ausschwei- 
fendes Weib verachtete; daſs er sie veranlaſste, 
ins Kloster zu geben? Der Regel nach pflegt 
eine schöne und zugleich' liebenswürdige Gattin 
selten bei einem jungen rechtlichen Manne in 
den Fall zu kommen, Kaltsinn und Widerwil- 
len, ohne gegrindete Ursache, zu erregen. 
Aber schon häuſiger ist es, daſs das männliche 
Geschlecht, durch die undelikatste Publicitac 
seiner Ausgchweiſungen, dem lieben besorgten 
Weibchen Angst und Kummer macht). Nun | 


) Denn Eifersucht muſs man beim schönen Ge- 
schlecht, schon der guten Sache wegen, nicht 
immer statuiren. »Oft bewirkt der Weiber Ei- 
fersucht nichts weiter als die Unbeständigkeit 
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stirbt aber dieser Mann, wie ihre Erzählung 
lautet; und sie, um die groſsmiithige Sorgfalt 


des Herrn Steuerraths, mit ihrem guten Willen 


doch einigermaſsen zu erwiedern, willigt 
ein, ein Kloster in seiner Nachbarschaft zu be- 
Endlich setzt 


sie sich gar in den Kopf, ihre werthe Person 


ziehen, natürlich, um 


ihm ganz an den Hals zu werfen, weil sie 
( aus lauter Dankbarkeit!) dem vielleicht liebens- 
würdigen Manne den sinnlichen Genuſs verstat- 
tete, um den es ihr gelbs:, nach 80 langem 
Tasten, vielleicht am mehrsten zu hun seyn 
mogte, da sie es frei gesteht, daſs sie von 
Natur ſeuriges Blut und (wie sie kunstmiaſsig 
hinzusetzt) Temperament habe, Auſser- 
dem ist sie insolent genug, ihren Hang zu 
Ausschweifungen, oder wie sie sagt, ihre Nach- 


gicbigkeit in einem schwachen Augenblick. 


des Mannes. Wer miſstrauisch ist, ladet zu 
Verrätherei ein; auch antwortete eine vernunf- 
tige Frau, der man hinterbrachte, daſs ihr 
Hatte verschiedenen hübschen Weibern aufwar- 
tete: /7enig kimmerts mich, ob mein Gatte 
den Tag hindurch ein Herz spazieren führe, 
wenn er mir es nur am Abend wieder zurück- 
bringt.c (6. Uber Frauenzimmer und Ehe, 
8. 413.) 
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in diesem Verhaltniſs, fast fur eine 
Tugend 2 alten. Was daraus entstand, 
und auch entstehen muſste, war ganz natürlich. 
Durch die allzuhäuſig auſgedrungenen Beweise 
ihrer Dankbarkeit wurde der junge feurige Mann 
zuletzt ũbersättigt; sein Ehygefühl aber erweckte 
seine ehemalige Freigebigkeit, und durch eine 
ansehnliche Summe sucht er sein Verhältniſs 
mit ihr auszugleichen. War das nicht alles 
mögliche, was sie verlangen konnte? "NR 
Liebe war verraucht; gie konnte ihn also nicht 
glücklich machen; bei dieser Uberzeugung sollte 


er sie etwa heurathen? *) Und wäre er stumpf 


genug gewesen, einen so albernen Entscbluſs 


zu lassen, so würde er doch, über kurz oder 
lang, zu dem Schritte gezwungen worden seyn, 
sie wegzujagen oder sich selbst aufzuhängen. 
Und Sie, lieber Graf, mit einem guten Kopf 
zum Nachdenken, Sie wollen durchaus in Ihrer 


*) Sehr wahr ist die Stelle eines oft genannten 


Werkchens: 
»um mit dem Frauenzimmer immer glücklich 
„zu leben, müſste man weder Mann noch 
„Liebhaber seyn; im erstern Fall spielt man 
veine zu dumme, im zweiten eine zu ge- 


»zwungene Rolle. 
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Verblendung beharren? Sie wollen mich glau- 
bend machen, Ihre Luneigung sey platonischer 
Art, um nur Ihrer Seele allein Nahrung zu 
geben? Aber- würde dies auf Dauer bestehen 
können? -Wenn man mit einem liebenswirdi- 
gen Weibe in einer Innigkeit leben könnte, die 
eich weit über bloſse Freundschaft erhöbe, ohne 
Liebe zu seyn, 80 würde man fühlen, wie 
sehr Tugend, Liebe, Hochachtung und gegen- 
seitiges Zutrauen glücklich machen können. 
Aber wo lande man Geschöpfe von beiden Ge- 
schl-chtern, die sich an s0 einer Verbindung 
begniizen wollten? — ich setze hinzu: be- 
gniizen konnten ? | 
Sie bewundern ibren Hang fiirs moralisch 
| Grofſse, fürs Erbabene! Sie empört sich bei 
dem Geschenk von 5o Dukaten, und erlaubt 
Ihnen hintennach mit aller moglichen Delikatesse, 
ihr ein möblirtes elegantes schönes Logis zu 
besorgen; sie gestattet Ihnen die gnädige Er- 
laubniſs, die Kosten zu ihrem gewiſs theuern 
Aufwande herzugeben; in Ihrer Gegenwart 
weiset sie mit lakonischer Impertinenz ein Ge- 


schenk von 10,000 Rthl. von sich ab. Sie sind 


uber alles das begeistert, und bedenken nicht, 
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- daſs dies mit zu ihrem Plane gehört, wenn sie 
nämlich die Absicht hat, zu deiner Zeit von 
Ihnen das Duplum und Triplum zu erhaschen! 
Wer weiſs, wie schr die Projekte ins Groſse 
gehen mögen, die sie mit Ihnen vorhat? Ihre 
Schwäche, wenn das so fortgeht, wird alles 
dies nur zu zeitig zur Reife bringen. Also 
nochmals, lieber Graf! erinnere ich Sie an 
alles das, was ich Ihnen schon schrieb; und 
beschwöre ich Sie, bei den Banden unsrer 
männlichen Freundschaſt, zerstören Sie diese 
Leidenschaft, ehe sie noch mächtiger wird. 
Machen Sie es, wie der berühmte Dichter der 
Liebe. Heilen Sie sich selbst von dieser ge- 
fahrlichen Krankheit. Beherzigen Sie seine 
Worte, die ich Ihnen, nach der schönen Uber- 
setzung des Herrn von Strombeck, hersetzen 
will. | 
Neulich wurd' ich yon einem gewissen Mädchen 
n gefesselt, 

aber die Schöne war eben nicht paſslich für mich. 
Selber wollt' ich mich kranken Podalirius heilen, 
aber ein schlechter Arzt war ich als Kranker mir 
selbst. 


Endlich half mir der stete Gedank' an die Fehler 
: der Freundin: 
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Dieses Mittel hat mir öfters schon Hülfe ets 

Was fir unformliche Schenkel hat nicht (89 
sagt' ich) das Madchen. 

Vad doch waren sie's nicht, soll ich die Wahr- 
heit gestehn. 


Nun, $0 reizend iat eben der Schonen Arm nicht 


gebildet. 
Soll ich die Wahrheit gestehn, reizend war den- 
noch ihr Arm. 
Wie Sie 0 Klein ist! Sie war's nicht, Immer 
verlangt sie Geschenke. 
Wahrlich, von meinem Haſs war dies der wich- 
| tigste Grund, | 
Nahe begrenzten sich Gutes und Böses, daher 
6 s man aus Irrthum | 
öfters der Tugend Schuld gab, was das Laster 
beging. 
Kehre, 50 viel du wermagst, die Gaben des 
| Madchens zum Schlimmen ; 


eil die Grenze 0 schmal ist, 30 betrügt man 


| sich leicht. 
Nenne die Volle geschwollen, und Negerin nenne 
| die Braune; 
Mädchen von schlankem Wuchs kannst du der 
Hagerkeit zeihn. 


Ausgelassen und frech muſst du die nichtbäurische 
heiſsen; 
doch ist sie fromm und gut, nenne sie bäurisch 


und dumm. 
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1 Laſs sie solche Talente, die sie, wie Us weifsr, 
| | | | nicht besitzet, 
zeigen; und bitte sogar hierum mit zartlichem 
' » Pow: 
x Fehlt ihr die Stimme, so laſs sie singen; und 
mach', daſs sie tanze, 
wenn sie künstlich den Arm nicht zu bewegen 
; versteht. 
Redet zie kauderwälsch, so laſs sie nur vieles 
erzählen; 
Fordre die Leyer, wenn sie nimmer die Leyer 
| erlernt. | 
Gehet sie baurisch, so laſs sie gehen; und ist 
ihr der Busen | 
aufgedunsen, so such' ihn ohne Hille zu sehn. 
Sind ihre Zähne schwarz, so bring' sie durch 
Scherze zum Lachen; 
röthet mr Auge sich leicht, mach', -daſs sie Zäh- 
ren vergielst. 
Oftmals half es auch, pl61zlich, dann, wenn sie 
für Niemand sich putzte, 
zur Gebieterin früh schnellen Schrittes zu gehn. 
Schmuck verführt uns; Gold und Diamanten 


| | « bedecken 
Alles. Das Mädchen selbst ist sein geringerer 
8 Theil. 
Darum frag' dich bisweilen: was reizet mich unter 
; | ' $0 vielem? 


Amor tiuschet den Blick' oft mit der Agis des 
Schmucks. 
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Uberrasch' die mit Putz noch nicht gewaffnete 
Schone. 


Ach, die Ungluckliche stürzt ohne Besinnung | 


dahin! | 
Aber hüte dich ja, zu viel dem Rath zu ver- 


trauen; 


ofimals reiſst uns der Reiz kunstloser Schönheit 


dahia. 
Dann besuch“ sie, wenn sie mit ausgekrameten 
SGiften 


eich die b besalbt. Tritt hier nicht blöde 


zurück. 
Du wirst tausend Büchsen und tausend Salben 
erblicken, 
und wie zum Busen herab stinkendes Odipum 
| liest. 


Deiner Tafel, o Pineus, gleichen am Dufte die 


Salben! 1— 


ehr als einmal hat 1 dieses mir Ekel 


KY 


erweckt. | 

Jetzo lehr' ich, die Lieb' im wonnigen Spiele 
Cytherens 

selbst zu bekimpfen. Auch hier werde Kupido. 

besiegt. 


Vieles kann ich nun zwar aus Schaam so deutlich 


nicht sagen; 
ate errathe durch Mit, was mein Gesang 
dir verschweigt. 
Meine Lieder sind schon von einigen neulich 
getadelt; 


% 
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und von ihnen ist frech meine Kamone genannt. 
Doch gefall' ich nur so, daſs alle Völker mich 
singen, | 
60 laſs jene mein Lied tadeln, so viel es gefällt. 
— naget sogar am Ruhm des groſsen 
Hllomerus: 
Zoilus, wer du seyst, ie hat berühmt dich 
gemacht. 
Wüthen nicht alles entweihende Zungen auch 
gegen den Sänger, 
welcher von Troja hieher fliehende Götter ge- 
| führt? 
Am Erhabenen naget der Neid; die Stürme durch- 
| brausen, | 
Jupiters Wetterstrahl trifft das Erhabene nur. 
Tadler, welchen die Uppigkeit meines Gesanges 
beleidigt, 
werslich beurtheile du jegliches Nerk nach * 
Zweck. 


Dabei vergessen Sie nur nicht, aufzumer- _ 
ken, ob Sie, lieber Graf „ nicht etwa durch 
den sogenannten Justizkommissarius und den 

unter der Firma des alten Oheims, erscheinen- 
den alten Wüstling, deutsch gesagt, am Nar- 
. renseil geführt werden. Verzeihen Sie mir die- 
= des Wan; aber der Arger W die Wahl 
Weines Ausdrucks. Goa — eine andre Muth- 
| P malsung: 
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maſsung: wer weiſs, ob diese Unschuldsprie- 
sterin nicht vielleicht Sie alle drei, in drei ver- 
schiedenen Netzen, schon gelangen hält? Sie 
trauen vielleicht jener verderbten Klasse des 


zweiten Geschlechts nicht so viel List und Ränke 


zu; aber tausend Falten hat die Natur dem 


Meiberherzen gegeben, wo Niemand durch- 


dringt: dadurch werden die feinsten Renner 


hintergangen, und der werstdndigste Mann 
iat nur ein Dummkopf neben einer Agnes, 
die betriigen will.« Ich sche voraus, dale 
ehe Sie nicht durch Ihren eignen Schaden die 
schändlichen Absichten dieses Geschopls em- 
pfunden haben, Sie nicht aufhoren werden, 
diesem niedrigen Götzendienste sich zu weihen; 
und noch ist vielleicht das Stündlein nicht ge- 
kommen, um jene in ihrer ganzen Arglist zu 
durchschauen. - Dergleichen Frauenzimmer sind 
wie Räthsel, und haben gemeiniglich mit den 
Rithseln auch das gemein, daſs sie zu gefallen 
aufhören, wenn man sie errathen hat. « ; 

Aber freilich, alle diese Meinungen und 
Grundsätze von mir und andern, sind, auf die- 


zen Fall angewendet, nur ein schwaches Recept. 


Wären Sie in einem andern Verhaltnils, 80 
| 1 6 
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würde ich Ihnen die fortgesetzten emsigen Be- 
«chaſtiguogen des Landlebens *), das Studium 


) Ovids Schilderung ist 80 naturlich und schon : 


»auch vergniget den Geist das Land und der 
Felder Bestellung ; 
»8orgst du für diese, $0 flieht jegliche Sorge 
von dir. 
»Laſs mit dem Joche den Hals des gezähmten 
Stieres belasten; 
„vom gebogenen Pflug werde der . durch- 
wühlt. 
»Streu' den gamen der Ceres in die durch- 
furcheten Acker; 
| adintber geben sie dir alles mit 6 
zurück. 
„Siehe, die Last des lachenden Obstes krummet 
die Zweige; 
 »8einer Früchte Gewicht trägt nur mit Mühe 
der Baum. 
| „Sieh“, wie mit sanftem Gemurmel kristallene 
il | | Bäche sich schlängeln; 
= | »wie das friedliche Schaf pflucket das — 
| Gras; 
»wie die Ziege Gebirg' und schroffe Felzen 
durchklettert, 
„wie zie, den Eiter voll Milch, kehret zum 
Jungen zurück. 
»Horch', dort bläst sich auf ungleichem Rohr 
der Schäfer ein Liedchen, 
' »wahrend der sorgsame Hund treulich die 
ä Heerde bewacht. b 
„»Und dort ballen Gebrüll die weiten Wälder 
zuruicke; 
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der Natur, empfehlen. Aber Ihre militairische 
Karriere, Ihre Erziehung und Ihre Denkungsart 
widersprechen dem allen. Indessen mogte ich 


v»ihr verlorenes Kalb suchet die klagende Kuh. 
„Früchte schenkt uns der Herbst, die Saaten 
J schmücken den Sommer, 
v Blumen den Frühling, und sanft macht uns 
| den Winter das Feu'r. 
„In der bestimmten Jahrszeit sammelt der Land- 
mann die reifen 
„Trauben; es flieſset der Most unter dem nak- 
| kenden Fuls. 
„ zur andern kehret mit aun 
Rechen r 
ver das gemähete Gras von der gerchorenen 
; Flur. 
»Du kannst selbst in dnrchwitoirton Girten dis 
Pflanzen ersetzen, 
»und den erquickenden Bach leiten mit eigener 


Hand. 

In der Pfropfzeit nehme der Zweig zum Kinde f 
den Zweig an; + 

„und es beschatten den Baum Blätter yon ed- | | 
lerer Arr. : 

„Wenn nun solche Geschäfte den Geist erst j 


einmal ergötzen, 
„dann fliegt, schwächeren Flugs, Amor unschãd- 
lich davon. | 
»Odet beschäftige dich mit der Jon? die 
schöne Cythere 
»ist, von Dianen besiegt, öfters anribmlich 
— 


— 


wenigstens nicht unterlassen, alle Saiten zu be- 

rühren, die etwa auf Ihre benebelten Sinne har- 

monisch wirken könnten; ich kann in dieser 

Materie Ihnen nun nichts mehr schreiben, weil 

es mir nicht geziemt, weiter zu greifen, als | 
* das Verhileniſs geht, in welchen ich mic Ihnen | 


* 


»Jetzo verfolge mit schlauen Hunden den flich- 
tigen Hasen; 
„spann auf buschigem Berg jetzo das trügende 
Netz. 
»Oder mit farbigem Schreckbild ts den 
furchtsamen Hirsch auf, 
»oder yom blinkenden Spieſs falle der Eber 
durchbohrt. 
„Bist du müde, 80 Jaſs't du dich "PEN yom 
Schlummer umfangen, 
„als von dem Mädchen; denn süſs ist dem 
__ Ermudeten Ruh. 
»Sanfter ist die Beschäftigung, aber Beschif- 
. tigung bleibt es, 
. „wenn da gerisgen Lohn suchest durch Spren- 
E | kel und Garn; 
| »oder am krummen Angel die Todesspeise 
* 5 befestigt. 
»die der * Mund gieriger Fische ver- 
schlingt. | | 
„ Tausch mit diesen, oder auch andern Ge- 
schaften dich selber, 
3 Tingling, bis du ganzlich die Liebe 


verlernt. c 


1 (8. die vortreffliche 8 des Hrn. von 
* Strombeck.) 
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| ziche mich also in meine Verschanzung mit dem 


| Bewulstseyn zurick, meinerseits alles augewen- 


i det zu haben, Sie von diesem Abgrunde zu 
entſernen; denn nur au bald, aber vielleicht 


schon zu spät, wird die Sonne der Wahrheit, 


durch den Nebel der Verblendung, | bis zu 
Ihrem Herzen dringen. | 


Ich bin u. 8. W, 


zu stehen bisher das Vergnügen hatte. Ich 
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6. 


| Graf Erlsbach an Baron War- 
| ringstadt. 


Inre Prophezeibung, mein theurer Baron! ist 
nur zu richtig eingetroffen. Der Nebel ist ver- 
flogen, das Abenteuer hat sich entwickelt. 
Sie hatten vollkommen Recht. Dieses Weib 
war eine der verruchtsten Buhlerinnen, wie es 
deren kaum mebr ihres Gleichen geben kann. 
Der Zufall, der sie mir entlarvte, kam mir 80 
unerwartet, und erschütterte mich wie Blitz 
und Schlag zugleich bei einem heftigen Gewitter. 
Kaum daſs ich mich jetzt noch von dem 
Schreck erholen kann. So sehr wie dieser 
Vorlall aber mein Innres auch verwundet, 80 
danke ich doch meinem Schickeak; dals ich 
noch 80 gut davon abkam. Die Geschichte 
hätte für mich sehr albern ablaufen können; 
denn so eine Sibylle hatte es ganz in ihrer Ge- 
walt, aus mir zu machen was sie wollte. Aber 
diese Begebenheit soll mir auch für jetzt und 
immer zum warnenden Beispiel dienen; und 


— 
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ich glaube nun dreist behaupten zu können, 
daſs mich jetzt so leicht kein weibliches Ge- 


schopf mehr irre machen wird. Die Schlange 


machte mich glaubend, ihr Mann sey gestorben; 


aber er hat nur zu ernstlich und derb ihr be- 


wiesen, daſs er noch lebendig ist. Er hatte 


nämlich unter der Hand erfahren, daſs sie, statt 
im Kloster zu seyn, in der Residenz, seit Jahr 
und Tag, allen nur möglichen Ausschweifungen 
sich preis gäbe, und ein unanständig wiistes 
Leben fibre (wovon ich selbst bisher nicht ein- 
mal unterrichtet war); daſs sie von neuem 
einen ihm höchst verdächtigen Aufwand triebe, 
und andre dergleichen anstöſsige Dinge mehr. 
Er besann sich also keinen Augenblick, und 
lieſs sie, mit Hülfe der Justiz, in einer Nacht 
autheben und in sichre Verwahrung bringen. 
Nun hat er schon seit acht Tagen sie von 
neuem in ein weit abgelegenes Kloster gesteckt, 
wo die ganze weibliche Klerisei fir sie haften 
- muſs, Heute sind es zehn Tage, daſs dieses 
geschah. Die Kammerzofe kam sogleich athem- 
los zu mir gelaufen, um mir Nachricht davon 


zu bringen. Sie war ganz aufser sich; ich 


suchte sie zu beruhigen, und durch klingende 
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Persuasorien löste ich ihre Zunge; sie fing an 
zu beichten, und ich erſuhr bei der Gelegen- 
beit die ganze Geschichte, 50 weit sie selbst 
davon unterrichtet war. | 

Für's erste: in Betreff des Steuerraths , 60 
ist das alles gegründet, was sich damals auf 


dem Lande in dem Kloster zugetragen; auch 


das ist wahr, daſs sie darauf ein zweites Kloster 
bezogen habe, ohnweit der Residenz. Daſs 
aber der Steuerrath sie hierzu bewogen, ist 
Erdichtung; und eben so wenig war es gegrün- 
det, daſs sie ihres Mannes Einwilligung hierzu 
habe nachsuchen wollen. eben als sie von sei- 
nem Ableben benachrichtigt worden sey. Der 
Steuerrath habe vie. Wirhlbch heurathen wollen; 
aber da er von der universellen Freigebigkeit 
ihrer Gunstbezeugungen gegen jeden Kaullusti- 
gen Nachricht eingezogen, habe er sie verlassen, 
und sich nicht weiter um sie bekümmert. Der 
sogenannte Justizkommissarius (der aber eigent- 
lich weiter nichts war, als der Schreiber des 
Landschaſts - Kassenrendanten ) ware hierbei 
hauptsachlich dem Steuerrath anstöſsig gewor- 
den, weil er mit einer zu insolenten Zuv ersicht- 
lichkeit bei diesem Liebesabenteuer zu Werke 


* 
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gegangen. Der alte Oheim wäre nichts weni- 
ger als ihr Verwandter; es sey dies ein alter 
Wäüstling, der wegen beträchtlichem Kassen- 
defekt von seinem Posten als Regimentsquartier- 
meister mit Schimpf und Schande kassirt wor- 
den, und jetzt nur um seiner rũstigen Munter- 
keit, als ein tapfrer Jäger bei der verdächtigen 
Klasse der städtschen Schönen, berühmt sey, 


und in ilirer Gesellschaft, gewisser angestamm- 


ter Vorzüge wegen, sehr gern geduldet Würde. ii 
Bei diesem Verhaltniſs war ich also die Sonne, 
um die sich die kleinen Planeten wendeten und 
drehten. Die Geschichte mit den 10, o0 0 Rthl, 
und dem erhaltenen Billet war nichts als eine 


angelegte Karte, um mich zu überführen, daſs | * 


ich mit einer Dame zu thun hätte, die unei- 
gennützig dachte, und die Gelegenheit genug 

habe, täglich groſse Geldsummen zu verschmi- 

hen. Der vorgebliche Justizkommissarius hatte 

als Schreiber beim Landschaſts - Kassenrendanten 
Gelegenheit genommen » aus dem Schreibspinde * 


erer 
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seines Herrn auf einige Stunden für x 0,000 Rthl, 
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Pfandbriefe zu entwenden; er habe sodann von 
einem seiner Spieſsgesellen das Billet schreiben, 


und durch einen Bedienten aus seiner Bekannt- 


r 


schaft es zu ihr hintragen lassen, wofür er von 
der Dame sehr reichlich belohnt worden sey. 
Denken Sie sich ein baſslicheres Gewebe 
von Arglist und Rinke! Sie wollte, — damit 
ichs kurz mache, mich zu einer ehelichen Auf- 
forderung verleiten, und durch mich, mit Rang, 
Glanz und Vermögen, Grain werden. 

Der Mann, der unter den Papieren seiner 
keuschen Hälfte die von mir bezahlten Rech- 
nungen sammtlich quittirt fand, und sie in dem 
Besitz sah von einem wirklich schönen und rei- 
chen Ameublement, hat sofort, aus rechtlichen 
Gründen, sich alles dessen bemächtigt, und 
weiter darũber zu verfiigen nicht unterlassen. 
So weit gehen die Nachrichten des Kammer- 
mädchens, die ich mit einem Geschenk fur 
ihre Geschwätzigkeit entlieſs. 

Dieses Abenteuer hat mir freilich Kosten 
| veranacht, doch kann ich immer noch von 
Glück sagen, daſs es nicht ärger gegangen ist. 
Bei meiner abgöttischen Narrenliebe, wozu 
hatte mich das heillose Geschöpf verleiten kön- 
nen? Und was hätte es überdies für ein Auf. 
zehn gemacht, wenn sich das gerade so getrof- 


fen, daſs ihre Verhaſtnehmung eine unsrer sũs- 
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sen Unterhaltungen unterbrochen; — wenn der 
Mann mich in zärtlichen Stellungen — bei sei- 
ner Frau gelunden, und mich ebenfalls, unter 
dem Schutz der heiligen Engel, in Abrahams 
Schooſs geſührt hätte; wie würde dies in der 
groſzen Welt meine Ehre gebrandmarkt haben? 
Ein Glück ist's noch fiir mich, daſs diese Ge- 
schichte nicht weiter bekannt geworden ist; ich 
besuche in der Absicht nunmehr alle grolse Zir- 
kel, um jeden aufkeimenden Gedanken sogleich 
durch meine Gegenwart zu erstieken. Also auch 
dieser dumme Streich wäre vorüber! und ich 
bin von neuem nun gewitzigt, um in der Folge 


mich desto gewisser vor den Wirkungen und 


Eindrũcken meines Leichtsinns bewahren zu kön- 


nen. So viel ist aber gewiſs, daſs ich nun- 


mehr sicher keiner Einzigen trauen werde. Das 
ganze Geschlecht mag hinführo Rube vor mir 
baben; denn beinahe vermuthe ich jetzt; daſs 
sie alle nicht viel werth sind, und es soll mir 
eine erlaubte Rache seyn mit kalter Zuriicksez- 
zung, von nun an, fühllos auf das gauze" Go- 
schlecht herabzuseben. 
Ich bin u. s. w. 
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Baron Warringstage an Graf 
Erlsbach, 


Lustig, lieber Graf! Auch diese Geschichte is 
vorbei! und ich bin jetzt um ein groſses Theil 
ruhiger als vorher. Das war wieder 80 eins 
von den 5 — „ die Sie noch glücklich 
bestanden. Aber immer mögte das nicht 80 
ablauſen! Sie haben wieder Lehrgeld geben 
müssen; aber das ist gut. Dem glücklichen 
Zufall haben Sie diesmal einzig und allein das 
Beste zu danken; und dadurch haben Sie sehr 
schnell wieder neue Erfahrungen einsammeln 
können, die Sie, hofle ich, für die Zukunft 
von allen solchen Liebesgeschichten, die keinen 
soliden Zweck haben, zurückhalten werden. 
Ich "Wa Ihnen kaum beschreiben, was Ihr 
Brief mir für Freude gemacht hat; nur eins 

darin ist mir nicht recht, und miſsfalle mir 
ganz. Sie scheinen so sehr erbittert darũber, | 
daſs Sie von jener Sirene hinters Licht gefũhrt 
worden sind, dals Sie jetzt den unũberlegten 
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Entschluſs fassen, dem ganzen weiblichen Theile 
der Schopſung, im Allgemeinen, den Krieg an- 
zukündigen. Nein, lieber Graf! das müssen 
Sie nicht thun. Von einem Individuo läſst 
sich unmöglich aufs Ganze schlieſsen; und wer 
von einem elenden Subjekt hintergangen wird,. 
soll deshalb. nicht auf die ganze Schöpfung zur- 
nen! Geht Ihr Entschluſs jedoch nur auf die 
schlechte Gattung des weiblichen Geschlechts, 
auf die schändliche Klasse desselben: so haben 
Sie Recht, und ich bin ganz Ihrer Meinung; 
denn bei vielen kann man wirklich mit Friedrich 
Schulz sagen: »Sie sind Vögel, die tätlich 
zwei bis dreimal ihre Federn wechseln. Im 
Hause sind sie Staare, auf Spaziergängen Pfauen, 
unter vier Augen — Tauben, (s. Aphorismen, 
S. 153.) oder die Stelle des Shakespear, der 
sie fast noch grausamer -karakterisirt, (s. Ramiro 
und Gianette, ein teuflisches Matrimonialfrag- 
ment, S. 14 in der Anmerkung) hierauf an- 
wenden. Also ist freilich nicht zu läugnen, 
daſs das schöne Geschlecht, im Ganzen ge- : 
nommen, nicht ohne Ausnahme gleich gut, 
gleich achtungswerth und liebenswiirdig ist. 
Unsre heutige sogenannte Verſeinerung, die un- 


— 


* 
* 5 
n 41 
. — ⅛˙Z ——— “r.... ** 3 


- 
i 
1 L l 
* 
* | \ 
E.) 
p 
* 
15 
=r 
4 61 
19 
a= 
3 
: 


254 


verdauliche Kost unsrer jetzigen saft = und kraft- 
losen Romane, der verkehrte Hang nach einer 
verworrenen Lektiire; — alles dies. wird gewiſs 
nichts weniger als die Veredlung dieses sanften 
lieben Geschlechts bewirken. Aber haben wir 


deshalb gegründete Ursache, die Klage hierüber 


im groſsen Tone anzustimmen? Sind wir Män- 
ner nicht groſstentheils selbst Ursach an der 
moralischen Verschlimmerung des weiblichen 
Geschlechts? Und ist es folglich nicht ganz 
Recht, wenn wir dann und wann dafür gestraft 


werden? Wenn wir übrigens bei den Damen 


immer weniger und weniger häusliche Freuden 


zu erwarten haben, je weiter die Subtilitäten 


von Aufklärung in unserm feinen Zeitalter stei- 


gen, 80 vergrolsert sich doch eben dadurch die 
Sphäre unsrer Freiheit; und dies ist etwas. — 
Werden wir aber dadurch glücklicher? Dem 
allen obnerachtet giebt es doch noch viele, und 
fast mogte ich die gröſsre Zahl hieher rechnen, 
die auf unsre uneingeschränkteste Verehrung 
gerechte Ansprüche baben, und diese verdie- 


nen dann unsre verdoppelte Aufmerksamkeit in 


unserem Betragen. Gegen alle diese, an deren 
Spitze ich Ihnen eine Gräfin Irmingheim hin- 


* 
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stelle, damit Sie, mein guter Graf! mich 
deutlicher verstehen mögen; gegen alle diese 
werden Sie mit Ihrem einseitigen Vorurtheil 
zich doch gewils nicht auflehnen wollen? Aber 
auch selbst gegen solche, welche nur zu gern 
* Schein von Tugend und Liebenswürdigkeit 
um sich werfen mögten, auch gegen diese ist 
es rathsam, Ihren Widerwillen nicht sichibar 
werden zu lassen. Besser: Sie bewaffnen sich 
mit dem Gefuhl gerechten Milstrauens, aber 
begleiten es mit dem Blick der leichten Unbe- 
ſangenheit : dies ist alles, was ich Ihnen in der 
Geschwindigkeit rathen kann *) Wiren Sie 
schon verheurathet, so könnte ich mir bei Ihrer 
Gemahlin ein Verdienst daraus machen, Sie 
mit einer enthusiastischen Stelle aus einem an- 


genehmen Autor zu regaliren, welcher geradehin 


) Mehrere Regeln, die zur galanten Theorie des 
Umganges mit Damen gehoren, werden Sie sich 
selbst abstrahiren können, wenn Sie folgende 
zwei Werkchen lesen, die ich Ihnen ernstlich 
empfehle. 1) Hermainville's. Briefsammlung, 
Al. 8. 1797, nach dem Franzosischen vom Gras 
fen L. in B. — 2) Die Kunst dem Frauen- 
zimmer zu gefallen ett., ein Buch voll tref- 

fender Wahrheiten von Ninon von Lenclos. 
Leipzig, 1790. & 

: 
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aper: 66 gibe kein theuter Geschenk des 


Himmels fiir einen rechtschaffnen Mann, als 
eine tugendhafte, sanfte und bescheidne Frau. 
Schätze, Ehren, Thronen selbst sind nichts 
neben ihr. Welch gröſser Glück, als in einer 
Frau zugleich seinen Freund, seinen Konig, 
seinen Gebieter, kurz Jemand ſinden, der 
nur für, und durch uns lebt. Der Verfasser 
epricht hier freilich von einem vollkommnen 
Weibe ). Würden Sie folglich nicht leicht- 


sinnig, ja sogar unedel handeln, wenn Sie 


* 


jetzt anfangen wollten, ein Geschlecht anzu- 
greifen, 


) „Fier Eigenschaften machen ein Weib voll. 
kommen; eine reine Gottesfurcht ohne Andich- 
telei; ein gründlicher, und doch von Ansprü- 
chen freier Geist; viel Sanftmuth , und die äus- 
serste Gefälligkeit. Die erstere erhält sie in den 


Schranken einer unverbrüchlichen Tugend; die 


andre giebt ihr Klugheit, ihr Hauswesen wohl 
zu führen, gut ihre Kinder zu erziehen, und 
Fähigkeit, ihrem Manne mit guten Anschlägen 
in seinem Unglück beizustehen; die dritte ver- 
schafft ihr die Liebe aller ihrer Freunde und 
Genossen; die vierte gewinnt ihr das ganze 
Herz des Gatten, und unterhält jenen Frieden, 
ohne welchen das Glück einer Haushaltung 
nicht bestehen kann... (s. Ueber Frauengim- 


mer und Elie, 8. 371.) 
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greifen, das von der ganzen klugen Welt, im 
Allgemeinen genommen, als das Schönste und 
Liebens würdigste in der Schöpfung anerkannt 
wird Würden Sie nicht oft in die Verlegen 
heit kommen, den Schimpf, den Sie aus Uber- 
dilung aufs Ganze legten, einzelnen Individuen 

| knieend abzubitten? — Uberhaupt, lieber Graf! 
denken Sie noch zu jugendlich, um so bestimmt 
mit fernerer Unverwundbarkeit sich brũsten zu 
können. Sey es Ibr ernster Entschluſs; ich 
will's glauben: die Ausführung desselben wird 
gelegentlich von selbst zurückbleiben. Und 
dann vergessen Sie nicht, daſs Sie nunmehr in 
dem Alter sind, wo Sie, der Fortsetzung Ihres 
Namens wegen, und aus andern gegründeten 
Ursachen, bald an eine Verheurathung zu den- 
ken haben. Wie sehr würden Sie sich also 
selbst preis geben, wenn Sie, mit Grundsätzen 
von Widerwillen gegen das ganze Geschlecht, 
aus einem bunten Kreise von Grazien Ihre Aus- 
erwählte heraussuchen sollten! Beherzigen Sie 
die Worte des Gralen Lehndorff im Hermainvill: 
»Laſit unt doch nie den Respeke gegen die 
Weiber im Allgemeinen, noch die Verehrung 
des Ehestandes und die Hochechatzung alles 
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dessen ; tuoſur die Weiber sich allenfalls iu- 
teressiren konnten, aus den Augen $etzen.« 
Gerzl. S. 339). Und dann, da es jetzt we- 
nigstens scheint, als ob Sie, lieber Graf! bereits 
die gefährlichen Klippen überstanden haben, 
denen die mehrsten jungen Leute in Ihrem Alter 
ausgesetzt sind, $0 glaube ich witklich, da wir 
jetzt wieder diesen Punkt berühren, daſs; Sie 
einen vortrefflichen Ehemann abgeben können; 
und wenn Sie nur ein wenig behutsam zu 
Werke gehen, so wird Ihnen in diesem Ver- 
- biltniſs gewils noch ein sehr glückliches Loos 


zu Theil werden. Mein Rath ist also: heura- 
= /then Sie 8obald. als:,mpglich.,, Wider alle künf- 
| unge Gefahrlichkeiten, die, Ihrer jungen Jahre 
wegen, Sie noch bedrohen, wird der Ebestand 


die beste Universalmedecin seyn— ; 
Aber ich sehe jetzt Ihre 6 only . 
Sie werden mich fragen, warum ich, ein 
80 eifriger Anhänger des Ehestandes, selbst bis 
aur Zeit meines herannahenden Alters, unver- 
heurathet geblieben bin? Diesen Einwurf beant- 
worte ich Ihnen zuvörderst im Allgemeinen mit 
den Worten eines vortreſllichen Schriftstellers: 
, »Nicbt jeder hat gleiche Verbindlichkeit zu heu- 
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rathen; nach | Maſsgabe der Lage, worin er 
eich befindet, ist sie stärker oder schwächer; 


der gemeine Mann, der Handwerker, der 


Bauer, kirz der wahrhaſt nũtaliche Burger muſs 
beurathen. Denjenigen Klassen, die uber die 


andern gesetzt, die nur zu zahlreich sind, und 


in die eich unaulhörlich alles drängt, at dar 
| Colibat erlaubt und sogar angemessen. Der 
Staat würde sonst durch tlie Vervielfältigung 
ihm lästiger Bürger entvölkert werden. Beberr- 
scher werden die Menschen unmer genug haben, 
und England wird eher an Bauern als an Pairs 
Mangel leiden. Nun in Rücksicht auf mich 
| celbst: aus sehr reiſlich überlegten Ureachen 
konnte und mogte ich nicht heurathen. Ich 
habe von Hause aus nur ein selir mittel mäſeiges 
Vermögen ererbt. In den frũhern Zeiten mei- 
ner Dienstjahre als Soldat, auchte ich mich ein- 
eurichien, 40 gut ich kennte: — ich kam aus, 
aber es blieb auch nichts übrig. Meiner immer 
zunehmenden Kränklichkeit wegen nahm ich 


meinen Abschied, und eine dar erhaltene Pen- 


tion | hat mir gp Luba wot a 


liches erleichtert ! Aus Geldesursachen wollte 


ich nicht heurathen, und eine Inklinaciongpartio 
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in meinem Verhaltniſs, ware eine Narrheit ge- 
wesen, die mich für die künftigen Tage meines 
Lebens dem Mangel preis gegeben hätts. Denn 
worauf sollte ich die Lasten meines Ehestandes 
assigniren? Und dürſtige und sehr armselige 


Freiherren in die Welt zu setzen, um sie her- 


nach hiilflos und ohne Vermögen au lassen, 


dagegen atritt meine Vernunft. Ubrigens war 
dies eine Sache, die auch in andrer Hinsicht, 


bei meiner Lage, die reiflichste Uberlegung for- 


derte. Der Ton unsrer jetzigen Zeit, der von 


Jahr zu Jahr immer mehr sich verschlimmert; 
der Luxus, die Mode, die uberhandnehmende 
physische Weichlichkeit, die sich bis auſs Mo- 
ralische unsrer Denkungsart erstreckt; das Zu- 
nehmen des gepriesenen eleganten Geschmacks, 
die sogenannte Verfeinerung: — alles dieses, zu- 
sammen genommen, erfordert Aufwand und ein 
— — *) Ich that 44e lie 


$+ þ 5}! 


as Sehr — 0 ind folgende Fragen 
in einem àuſserst interessanten Werkchen (das 
Band der Ehe, 2 Theile, C. 249.) die mit 
einem Blick das Rithsel des jetat - überhand- 
nehmenden Colibats, sehr gründlich übersehen 
lassen. Nämlich an das schöne Geschlecht wer- 


den folgende Fragen ee * 
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ber Verzicht auf den Ehestand, und lebe jetzt 
glücklicher fiir mich selbst, weil ich Nieman- 
den unzuſrieden, und michi Niemand ungliick- 
nich machen, und den kurzen überrest meiner 
Tage mir verbittern kann). Mit Ihnen ist 
das schon ganz anders; und leiden diese Argu- 


mente nicht die geringste Auwendung auf Thre 


— 


»Wie hoch kommt Ihnen Ihr Anzug zu ste- 
hen, und wie oft verandern Sie denselben 
| im Jahr? 
„Spielen Sie? c 
»Besuchen Sie Koncerte, Bälle, Theater, 
Abendkranzchen ?« 
„Reisen Sie im Sommer aufs Land mod ins 
Bad Pe | 
„Haben Sie viele Bekannte unter dem Män- 
nergeschlechte, und in welchem Rufe 
stehen diese beim Publikum c 
„Steigen Ihnen bisweilen Launen und Grillen 
zu Kopf % 
» Verstehen Sie eine Suppe zu kochen, und 
die Wasche auszubessern Pc 
»Wiirden Sie burgerlich genug denken, ihre | 
Kinder selbst zu stillen P 
Uber diesen letzten noch sehr streitigen Punkt 
lese man weiter nach, (Brandes) Leber die 
eiber, kl. 8. Leipzig, 1787. S. 78 u. f. 
*) »Il y a peu de femmes si parfaites, qu'elles 
n' empëchent un mari de se repentir, du moins 
une fois le jour, d'avoir une femme, ou de 


trouver heurenx celui qui n'en a point. 
F. YEsprit des Exprits.) 
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Verhältnisse. Site sind jung und reich. nd 
Rang und Verhältnisse, alles begünstigt mre 


dereinstige Zufriedenheit. Sie haben folglich 


eine Verpflichtung zum Heurathen, die Sie 


glücklich machen wird. Ihre Sonne wird erst 


aufgehen; die meinige neigt sich schon zum 


Untergange; und glücklich und beruhigt will 


ich sterben, wenn ich noch die Freude erlebe, 
recht bald Sie i in den Armen einer guten Cattin 


80 glücklich zu sehen, wie Sie, meiner Mei- 


nung nach , die en Hottvunges hierzu 


haben. 
Ich bin U. 6. W 


1 


Gra/ Erlsbach an Baron Var 
ringstd dt. | 


Sebr oft hörte ich manchen lieben toleranten 
Alten sagen Die Jugend muſs ausrasen, bevor 
Sie klug wird, und aus den gröſsten Wüstlin- 
gen werden noch die besten Ehemänner. Ich 
glaube also selbst, lieber Baron! daſs aus mir 
noch ein recht guter Ehemann werden kann. 
Ich sehe jetzt, was aus allen dergleichen Un- 
ordnungen am Ende entstehen muls, und glaube 
nun wirklich das Register meiner Thorheiten 
geschlossen zu haben. Ihr Brief ist sehr weise, 
und werde ich gewiſs zu meinem Vortheil den 
heilsamsten Nutzen daraus A w Sie haben 
Recht, lieber Baron! ich muſs heurathen; und 
bin ich nach einer dreitägigen Uberlegung nun 
auch ſest dazu entschlossen; nur die Wahl 
unter so vielen trefflichen Häusern macht mir 
Koptbrechens. Seit gestern schon hat man be- 
reits mich auſmerksam gemacht auf zwei Par- 
tieen, die, aus ganz entgegengesetzten Grün- 
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den, beide mir ganz gut behagen könnten. 


Entscheiden Sie jetzt, lieber Baron! wenn ich 


Ihnen sage: die eine Grafin Ellmina von Hoch- 


burg, eine achtzehnjahrige Grazie, aus einer 
der iltsten Familien des Landes „ist reizend 
und liebenswirdig „ aber hat nur ein mittelmis- 
ages Vermögen. Die andre: Demoizelle Er- 
nestine Wallmer, zwanzigjahrig, imponirend 


und schön, ist die Tochter eines steinreichen 


Amtsraths, dem, bei einem unbändigen Stolz 


auf sein ungeheures Vermögen, nichts weiter 
ſehlt, als ein Schwiegersohn aus einer groſsen 
Familie. Das Schiff meines Herzens lavirt un- 
entschlossen zwischen beiden entgegengesetzten 
Winden, die mit gleicher Gewalt meine Segel 
aufschwellen, und mich in den albernsten Zu- 
stand von Ungewiſsheit versetzen, in dem ich 
wie ein unentschlossener Knabe da stehe, und 
nicht weiſs, wonach ich greifen soll. Beiden 
hat die Natur so viel Vorzũge eingeräumt, daſs 


man grausam seyn miiſste , von dieser Seite eine 


auf Kosten der andern zurückzusetzen. Die 


blonde Ellmina und die brimette Ernestine sind 


beide schön; und ich wage es nicht, durch 


eine dreiste Entscheidung mich hier an einer 
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. oder der andern zu versindigen. Mein Herz 
ist also im Grunde frei wie eine Republik, und 
mein Verstand schweiſt rechts und links. Wie 
soll ich hierüber entscheiden? Grafin Ellmina 
| ateckt im Kloster, und wartet vielleicht mit 
Schmerzen auf einen Geliebten, der sie aus 
ihrer Gefangenschaft befres, Mamsell Ernesti- 
ne (ebenfalls ohne Mutter) steht dagegen unter 
der Schirmgerechtigkeit einer alten liebreichen 
Tante, die zwar, gleich einem rächerischen 
Schatten, bei Tag und Nacht, ihr überall aur 
Seite ist, dagegen aber modern genug denkt, 
ihrer Nichte in dem bunten Gewühl der groſsen 
Wel: alle nur erdenkliche Freuden zu gewähren. 
Wie laſst sich nun über den Karakter von bei- 
den ein gescheutes Urtheil fällen? Wer kann 
die Dauer ihrer jetzigen Liebenswirdigkeit be- 
stimmen? 5 6 | 

Ich gestehe es Ihnen, lieber Baron, ich 
ſühle Empfänglichkeit in mir fiir stille eheliche 
Freuden, und denke jetzt mehr denn jemals 
nach, über Ehestand und weibliche Bestim- 
mung. Darum geſalle mir das sehr, was Fellner 
sagt: » Weder zur Hausmutter allein, noch zur 


Denkerin (und zur koketten Weltdame würde 
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ich noch hinzusetzen) hat die Natur das Weis 
gerafen , Sondern zur Gesellschafterin des 
Mannes; nicht ihn 2 besorgen nur, oder 
fir ihn und mit ihm zu denten, — 'sondern 
tu mischen mit ihrer Sanfth eit Seine stär- 
kere Stimmung: zu erheitern eine um- 
wolkte Stirne; zu miſsigen Seine Span- 
nung und 2u theilen mit ihm an Seiner 
Seite die frohen und trüben Scenen des Le- 
Bens, — So ein Weib, die ein Herz hat, 
um es hinzureichen f dem Manne, und 2 
vagen: Sieh Trauter, das schlägt,. em- 
pfindet, fühlt für Dich; lebt in Dir; 
ist Deiner werth! — Die das kann, und 


nicht lügt, — ist ein Weib, wie unsre Annen 


lateen, und unsre Enkel — vielleicht — 
finden werden !« | 
Bei Ernestinen gefallt mir ihr Reichthum 
vorzüglich. Eine jabrliche Rente von 10,000 
| Aͤchlr. so zu erheuratlien, ist eine recht hibsche 
| Sache; und fiir so vieles Geld läaſst sich schon 
allenfalls der männliche Geist, selbst bei den 
gröſsten Fehlern, zur Nachsicht und Duldung 
herab. 
Bei Eliminen hingegen hat dies wieder bo- 


223 Kͤ«ł ace. 
1 a 
— 3 —— — 
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sonders viel Reiz fiir mich, daſs sie noch ganz 
unent wickelt, einer unauſgebrochenen Rose gleich 
ist, und mit einem Sprunge aus dem Kloster 
in die Arme eines Gatten gelangt. Auch dieses 
hat sehr sein Gutes. Alles, was ich weiter 
hieraus folgere, gefällt mir so wohl, daſs es. 
Stunden giebt, wo mir diese Partie millionen- 
mal lieber ist, als jene brillante unadliche Fi- 
nanzoperation. Wäre diese Gesinnung nur von 
| Bestand, so wulste ich was ich thäte; aber 80 
sehen Sie in mit, mein theurer Baron! das 
schwankende Rohr, das sich «chlechterdings 
ohne Ihre Nachhülſe zu nichts entschlieſsen 
kann. Sie, würdigster Freund ! Sie sollen ent- 
scheiden. Antworten Sie mir doch recht schnell; 
denn meine Ungeduld brennt in lichten Flammen. 


Ich bin u. s. w. | - 
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9. 
Baron Warringstadt an Graf 
Erlsbach. 


Ich bin wirklich verlegen, lieber Graf! wie 
ich in einer 80 wichtigen Angelegenheit Ihre 
Wahl durch einen guten Rath bestimmen soll. 
Jede Sache hat ihre zwei Seiten, eben 60 auch 
diese. Ich kann folglich hier nichts weiter 
thun, als über eins und über das andre das 
Resultat meiner Lektüre Ihnen mittheilen, und 
meine und andrer vernünftigen Leute Grundsätze 
hierüber Ihnen vereinigt darreichen. Vielleicht 
wird es Ihnen dann leichter, einen Entschluſs 
* zu lassen. 
Ihre Grafin Ellmina hat bisher im Kloster 
gesteckt; Sie haben also auf vieles, sehr vieles 
Rücksicht zu nehmen; Sie haben manches reif- 
lich zu überlegen. Denken Sie nur an die 
Einseitigkeit des Klosterlebens; an die Einfor- 
migkeit der klösterlichen Erziehung; an die 
Unabgeschliffenheit des jugendlichen Karakters, 
der im Umgange mit christlichen Betschwestern 
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. auch nicht die leisesten Anflüge von Erfahrung 
und Menschenkunde erhalten haben kann. Wie | 
manche Bisarrerie, wie manche Trotzköpſigkeit 

kann da im Innern dieses jugendlichen Herzens 
noch * * seyn!) Setzen Sie 


9 Wer erinnert sich bierbei i nicht an das Jrollige 
Liedchen von F. L. Z. Werner - 4 i 


„Die ich mir zum Madchen vihle, 
muſs nicht Barter Männer Seele, 
muſs nicht sto/z und herrisch seyn. Lis 
Muſs nicht steten Modesorgen _ 
ihren schönen Fruhlingsmorgen, | 
und den Tag Romanen weihn. 
Muſs nicht immer seufzend klagen, SEAS 
daſs in unsern Trübsalstagen, 
uns kein Schifersang 4% cg es: 
Muſs nicht Lotten affektiren, „ 8 
wenn sie ohne vieles Zieren, 
eeinst ein deutscher Jüngling kiiſst. 
Muſs nicht auf dem Lande gähnen 
und sich nach Concerten sehnen, 
wenn der Lerche Wirbel tönt; 
nicht empfindsam hinspazieren, 
und mit Mond sympathisiren, 
wenn ein Armer hülflos stöhnt. 
Muſs nicht stets auf Maskeraden, 
und auf Modepromenaden, 
um gesehn zu werden, gehn; ' 
oder gar zum Garten schleichen, 
um in kühlenden Gestrauchen 
Scha ferstündehen zu begehn. 814 
Muſs nicht unter Tugend blicken, 
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nur immer das Unsollkommenste voraus, 30 
gehen Sie gewils am sichersten. Denken Sie 
an den Mangel von Delikatesse, an das 
Schwankende — Unberichtigte der jungen weib- 
lichen Gefühle: — alles Folgen einer einge- 
schränkten Erziehung, die Sie mit der grölsten 
Gefaſstheit erwarten müssen; und vergleichen 
Sie damit den Hang, der sich nur zu zeitig 
bei Ihnen einfinden wird, mit Ihrer Gemahlin 
in den glänzenden Zukeln der groſsen Welt 
leben zu wollen! Sie müssen über alle diese 
Unbequemlichkeiten eehr- exnatlich nachdenken, 
bevor sie einen festen Entschluſs fassen. Aber 
sorgen Sie nur, daſs es Ihnen nicht etwa 60 
gebe, wie dem Grafen Klingsberg, 0 in 'Schro- 
ders vortraſichem % die wa. 


edler Männer Hers Waden , 
und sich selbst der Wollast weihn; | 


oder gar wohl, zum Erbarmen! 

Lokk' und Vohair” "_ Armen, 
eine Philosophin seyn. / 
Muſs nicht reizlos und niche sprode, 
nicht zu lockend, nicht zu blöde, ; 
nur in meinem Arm sich freun: 

und die gottlichste der Musen 

Liebe, soll an ihrem Busen 

Erde mir zum Himmel weihn. c 
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Ele FUE Delikatesse, 3. Akt, 2. Scene. 
S. 78.) der zum erstenmal in seinem Leben 
riskirte, über das mda Kopfschmerzen 
zu bekommen. 14 

Was wagen Sie FIR a wieder * 
der andern Seite, wenn Sie sich eine Gemah- 
lin holen aus dem bunten Kreise der groſsen 
In, dem ewigen Wirbel von Gesellschaften 
(sagt ein anonymischer philosophischer Schrift- 
steller) wird der Keim jeder Tugend nicht nur 
erstickt, sondern unzählige Laster werden her- 
5 vorgerufen : Eitelkeit, Koketterie, | Selbstsucht, 
Verleumdung. Verschwendung, Kleinigkeits- 
geist, Kälte gegen alles wahre Gute und Schine, 
Frechheit in den Sitten, Verstellung und Falsch- 
heit werden beinahe nothwendig gemacht. List 
gilt, für. Weisheit. Artigkeit führt den Namen 
Reglichkeit, ein geschmackvoller Anzug ist, des 
geltende Verdienst, und Plauderei das bochsts 
Talent. Die Familien eind nichte als As 
_ 6embleen. « | | „ 

Was mögten Sip cooks 7 antworten 2 
— en Sie aber auch jetzt den Gegen- 


oats jener . Mean wagt, weit 
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| weniger © (eagt eitr andrer «charfsichtiger Autor) 


wenn man sich eine Gattin aus dem lärmenden 
Gewühl der groſsen Welt herholt. Hit sie 


e Sens been n Mc 60 l das 


gegen ihr Verstand gobilder genug. um sie 
selbst einzusehen, — um ibre Unvollkommen- 


heiten au fühlen; und dann kennt sie das Ge- 
beimniſs, ihre Fehler mit den Konvenienzen 
des Gesellschaftstones zu verweben, , und durch 
die Mode aufzustutzen | | — durch Gebräuche zu 
e en. Ihre Schwachkeiceti werden allen 
falls durch Etikette verdeckt, und können folg- 
lich seltner in Rohheit und Unschicklichkeit aus- 
arten. Der Mann wird Weniger von den mo- 
ralischen Gebrechlichikeiten seiner Ehehälſte be- 
lastigt; man macht * ihm nicht fühlbar; det 
Mann erkennt sodann die Attention, und beide 
erwerben sich dadurch gewissermaſzen jene wohl. 
tha atige Praktik der gerelli gen Tugenden des 
Lebens. die im alltäglichen Umgange das sind, 
was gangbare Münze im Handel und 1 


ist.- So weit dieser Autor. 


0 Nun sehe ich "aber voraus, Sie werden. | 


Ea” Graf ! den Ausdruck: Gecellige Tuzend 


dei Lebens, nicht als eine allgemeine Wendung 


gelten 
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gelten lassen ellen. Sie 9 ein tieferes 
Detail ordern. Auch darin sollen Sie zur 


Gnũge befriedigt werden. Ein praktischer 


Menschenkenner, nämlich der sich nicht nannte, 
Sagt in einem aus seinen Papieren gezogenen 


Fragmente, von diesen geselligen Tugenden des 


Lebens: Ez gehören hieher, zum Beispiel. 


jene Auſserungen von Sanſtheit, welche den 


Karakter geschmeidiger machen, und dem äus- 
serlichen Betragen einen Reis geben, welcher 
etwas Anziehendes hat; die Nachsicht, welche 
Versehn verzeiht, selbst dann, wenn man kei- 
ner Verzeihung mehr für sich bedarf; die Kunst, 


Schwachheiten, welche sich iuſsern, nicht zu 


| bemerken, und denen, welche sie verbergen, 
ihr Geheimniſs bewahren zu helfen; hieher ge- 
hört die Kunst, seine eignen Vorzüge zu ver- 
bergen, wenn sie diejenigen, welche sie nicht 
besitzen, demiithigen; die Kunst, weder den 


Willen, noch die Neigungen andrer zu tyran- £ 


nisiren, und selbst ihre Schwachheit, die, 
wenn sie auch gehorcht, es noch mit Unwillen 
thut, nicht zu miſsbrauchen ; die Gefalligkeit, 
welche auch Ideen, die man nicht selbst ge- 
habt hat, mit Beifall annimmt; das Zuvorkom- 
a8 
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men, welches die Besorgnisse des Andern er- 
rath, und seinen Gedanken Muth macht; die 
Offenherzigkeit, welche ein 60 sũſses Zutrauen 
einflöst; und dann endlich jene Höflichkeit, 
welche vielleicht eben nicht die Tugend selbst, 
aber dafür nicht selten die glückliche Unwahr- 
heit ist, welche der Eigenliebe Verhaltungs- 
regeln vorschreibt, und macht, daſs jeden Au- 
genblick der Stolz neben dem Stolze 8 
ohne ihn zu beleidigen-« 

Recht viel wird sich hiergegen nicht ein- 
wenden lassen. — Zuvörderst also, in dem 
Fall Sie wirklich jene bürgerliche Partie wählten, 
s können Ihre etwanigen Bedenklichkeiten, 
wegen Ungleichheit der Ehe oder Misbeurath, 
sehr fiiglich widerlegt werden. 

In unserm Zeitalter hat das Band der Ehe 
schon 80 oft den Adel mit dem Biirgerstande 
vereinigt, daſs dergleichen Eben nur von publi- 
cistischen Schriftstellern gewöhnlich als Mis- 
heurathen angesehen werden); im gemeinen 
Leben aber groſstentheils fur rechtegiltige Ehe- 


la matrimoniis inter homines 8uperioris nobi- 
litatis et ordinis civici, res extra dubium posita 
est, quod liberi jure Succedendi gaudere ne- 
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bindnieee 20 halten sind. Die Paromie: 
Ritters Neib hat Ritters Recht, beweist schon 
die Gültigkeit einer solchen Ehe. Hertius de 

Peroem. II, 6. 7. Pirtortur cent. I, par. 56. 
EZisenhard, p. 117 8qq. Ferner: Sächsisches 
Landrecht, Lib. I. art. 45, wo es steht: 
Der | Mann ist seines Weibes Vormund, ob 
er gleich ihr nicht ebenbürtig ist, und sie 
ist seine Genossin, und tritt in sein 
Recht, wenn sie in sein Bette tritt. 
1) Nolden d. Stat. nobil. civili, c. 17. n. 19A 
2) Tiraquell. T. I. d. Nobilit. c. 18. n. 16. 
p. 57. 3) Moller Semestr. L. II. c. 8. 
4) Lynker P. III. Dec. 2018. 5) Gundling 
Disp. an nobilit. venter? C. III. 5. 46 u. 51. 
ths Desgleichen : Sachsisches Landrecht 1) Lib. 3. 


| queant, quodgue vel conditionem matris 0. 
quantur, vel etiam peculiare nomen .as:umers 
teneantur. In matrimoniis vero nobilitatis in- 
ferioris (quam dicunt) cum hominibus ordinis 
civici, suecedunt liberi praeter omnem dubita- 
tionem, quod quoque quotidiana nos edocet 
experientia.c (vid. Dissertatio Inauguralis, de 
Matrimonio inaequal/, praezertim de eo quod 
contrahitur inter personas nobilitatis superiorts 
et inferioris ordinis, auctore Comite de 
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Art. 45. : Das Weib int rank ihres Mannes 
Genossin. aller Ehren und Wirdigkeit, die 
der Mann hat zu Hand, oh Sie in ein Beit 
tritt. 2) Lib. 3. Art. 12.: Das ehelick ad 
freigebohrne Kind behalt seines Vaters Heers- 
child, und nimmt aucli tein Erle und der 
Mutter also goπ õu , ob es ihr ebenbürtig ict, 
oder baſs gebokren, d. i. ob es gleichen 
Standes und Adele, oder eines bessern Stau- 
des ist. Zuletzt auch noch im Sichsischen 
Lehnrecht c. 21.: Der Sohn behilt des Va- 
ters Schild und Ade! nach einem Tode 2u 
Lehnreckt , sofern er ehelich gebohren lat. 
Dock muſs die Mutter eine Freigebokrne, 
d. i. weder aus knecktischem noch der Tage- 
Merker - Stande, unbescholten, (Sachsen Sp. 
L. I. Art. 51.) und in einer rechtmaſsigen 
Ele mit dem Vater getreten seyn. Sächsisches 
L. L. 3. Art. 72. 
In Betreff der Unentbehrlichkeit dieser 
Finansoperation laſst sich schon mehr dagegen 
einwenden, Ihnen vermõge Hhrer individuellen 
Lage, würde eine blos reiche Partie mehr als 
jedem andern entbehrlich seyn; denn nichts 
ist ja thorichter , nichts gefährlicher, als Reichi- 


— 
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thum zum ersten und einzigen Zweck beim 
Heurathen zu machen. Gemeinhin wird er 
dem, der ihn sucht, 80 vergröſsert, daſs er 
sich desto elender fühlt, je gröſser seine ge- 
tauschten Erwartungen waren: groſser Reich- 
thum ist fast immer eine Quelle zu ehelichem 
Zwist, entweder dadurch, daſs ihn der Suchen- 
de 80 groſs nicht ſindet, als er es sich eingebil- 
det hatie, oder dals er ihn so nicht zu genies- 
sen bekommt, wie er wünschte, oder dals er 
ihm alle Augenblicke durch Trotz und Vorwürſe 
von der andert Seite verbittert wird. Unedel 
ists besonders fiir den Mann, auf einem Wege 
Geld zu suchen, der geradezu die Würde sei- 
nes Standes entehrt; seine Bestimmung fordert 
von ihm, . Talente, seine ee e 
seine Thätigkeit als die edelste Quelle des 


Neichtbums zu betrachten. Hierzu kommt dann | 


noch, daſs durch diesen Zweck beim Verheu- 
rathen die bessern Zwecke, die Rücksichten 
auf Tugend „ Sittsamkeit und Hauslichkeit ge- 
meinhin auſgeopſert werden, weil nie alles ver- 
einigt ist, und die schonsten Eigenschaſten 
einer Gattin gewohnlich da am seltensten 
sind, wo man die groſsten Reichthitmer fin- 
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det. Damit is: aber nicht gesagt, daſs man 
gar nicht auf Vermögen sehen soll; es zoll nur 
nicht der erste und einzige Zweck seyn. Man 
kann in der Welt mit wenigem vergnügt seyn; 
aber man kann nicht vergnügt seyn beim Man- 
gel-). Diesem werden Sie yar bei einer 
soliden Einrichtung Ihrer Angelegenheiten nie 
ausgesetzt seyn, und folglich würde ich mehr 
bei Ihnen die Sache Ihrer jungen Grain Ell- 
mina verſechten ). Werfen Sie indeſs auch 
u Ihrer Belehrung einen Blick auf die entge- 


) 8. Cynaalogie, oder tber Jungfrauschaſt, Bei- 
schlaf und Ehe, 6ter Band, S. 136. 
O wie oft zur Sklaverei der Ehe 
durch den Spruch gestrenger Zucht verdamme, 
rief ich uber jede Satzung wehe, 
welche nicht von freier Liebe stammt. » 
Freie Liebe bebet vor den Schlingen n 
fesselnder Vertrage scheu zurück. 
Schnell entfaltet sie die leichten Schwingen, 
und entflieht im ersten Augenblick. 
Immer folge der vermählten Dame 
Aeichthum, Pomp und hoher Ebrenstand; 
hehr nnd unbescholten sey ihr Name: 
gegen Liebe, welch' ein leerer Tand! 
Den Betrog' nen, die der Reil gen Liebe 
nicht um ihrentwillen nur aich weihn, 
haucht sie richend ungestüme Triebe 
_ zur verdienten Seelenmarter ein. c 
3 | Burger.) 
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gengesetzte Seite. Aus bloſser Liebe heura- 
| then, ohne alle Mittel, sein nothdiirftiges Aus- 
kommen zu erwerben, zieht schreckliches Elend 
nack sich. Die Hoffnung auf gut Glück und 
beſsre Zeiten ist in sehr vielen Fällen tauschend, 
und gewöhnlich dann am meisten, wenn eine 
bedrängte Lage uns nöthigt, sie am stärksten 
zu hoffen. Die Liebe erkaltet sebr bald beim 
Mangel. Das Herabsinken zur äulsersten Ar- 
muth verdirbt die Seele, macht muthlos au 
Geschiſten, und verleitet endlich zu Ergreifung 
entehrender Mittel-). Danken Sie also Ihrem 
Schicksal, das Sie berechtigte, bei Ihrem Ver- 
mögen Ihrem Herzen gemäſs wählen zu dürfen. 
Beobachten Sie lhre Grafin Hochburg: studi- 
ren Sie ihren Karakter; priifen Sie sich aber 
zuvörderst selbst; fragen Sie sich (um die mir 
| angefibrte Stello Ihres lieben Fellner mit einer 
andern Ihnen zu erwiedern): wird mir das 
 Midchen, wenn wir beide, Sie und ich, 
alt geworden sind, noch seyn, was ich 
glaube, daſs sie mir jetzt ist ?« | 

Oder entlocken Sie selbst bei Ihrer Ellmina, 


®) 8s, Gyndalogie „ oder uber Jungfrauschaſt 
Beischlaf und Ehe, G6ter Band, 8. 138. 
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in ihrem Innern (aber ja noch vor der Verlo- 
bung) den bescheidnen Zweifel: -Verd' ich 
dem Manne, der mich jetat anbetet, und 
Ewigkeiten einer Liebe werspricht , anch 
Liebe gewãhren nnen, wenn mein Läru- 
clien \perwelke ist, und meine Reize ver- 
schwunden sind ?« | S | 

Sind Sie dann in diesem Punkt ganz zu 
Ihrer Zufriedenheit wit Ihren beiderseitigen Her- 
zen berichtigt; dürfen Sie bei Ihrer Geliebten 


die vollkommenste Tugend “) einer liebens wür- 


2 „Der Ausdruck Tugend aber ist an sich selbst 
leer und unbestimmt; er nimmt seine volle Be- 
deutung immer erst auf der Stelle an, auf wel- 
cher eine menschliche Eigenschaft gesehn und 
in ihrer wohlthatigen Wirkung von andern ge- 
fühlt wird. Ein unrechter Platz verändert ihren 
Werth, oft sogar ihren Namen. 

Die Tugenden einer Gattin können und dür- 
fen vorzüglich Bezug haben auf ihren Gatten 
und den engern Bezirk seines Hauses, das 
heiſst: auf seine Gemuthsverfassung, seine kör- 
perlichen und geistigen Bedürfnisse, seine Ge- 
wohnheiten, Lieblingsneigungen, Launen, Ge- 
schäfte, Umstände und Verhaltnisse. Eine 
werse und kluge Fiigung in diese verschiedenen 
oft sich widersprechenden Dinge; — eine Ge- 
schmeidigkeit, sich mit Vorsicht durch 
und um die Nlippen, Strudel und Untiefen 
des männlichen Karakters hinwegzuwinden ; 
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digen Gattin blindlings | voraussetzen: © 80 


— 


rögern Sie nicht länger; eilen Sie, ein Bund- 


eine gewisse Leichtigkeit, ohne Leichtsinn 


unvermeidliche gegenwartige Uebel und fur 
linftige die bestmöglichen Jlaſsregeln daraus 


zu ziehen; eine Duldsamkeit, dre, ohne 


Unempſindlichkeit zu seyn, daran zu grenzen 
scheint; eine Nachsicht, die weder den An- 


strich des Stolzes und der Verachtung, noch 


den demüthigenden Blick s\lavischer Furelit 
hat; — my endlich eine Heiterkeit der 


Seele, die den Himmel des Mannes nicht 


nur aufiellt, sondern auch alles um ihn her 


verschonert, wenn se Herz, zur Freude ge- 
s/immt, nach Freude sich umsieht: — solche 
Eigenschaften, verbunden mit Hi uslichkeit, 
regelmaſviger den Umstanden des Gatten an- 


gemessener Okonomie, mit wohlgeordneter . 


Geselligkeit und Gastfreundlichkeit, 


erleben das edle Neib zu dem Range eines 


Iiebenswurdigen Genius des gliicklichen Man- 


nes, Schaſfen sein Haus zu einem Himmel 
um, in welchem er allein der glickliche Gott 
ist; dies sind, leider die selten vereinten Ei- 


genschaften, die ohne Glanz und ohne Ge- 


rausch, in bescheidner Stille wohlthatig wire 
ken, in denen allein die heiligen Mysterien 
einer glücklichen Ehe verborgen liegen. c u. 8.w, 
(s. das Band der Ehe aus dem Archiv des Na- 


tur- und Bärgerstandes, in 2 Theilen. Berlin, 


8. 1795.) — ein trefliches, interessantes Werk- 


chen, besonders dessen zweiter Theil, von 


einem anonymischen Verfasser, der gewiſs von 


unparteiischen Lesern, die ausgezeichnetste 
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niſs zu knũpfen, das unter allen Glückseligkei- 
ten des Lebens gewöhnlich doch die dauerbaf- 
testen Freuden zu gewähren pflegt. Wohl 
Ihnen, wenn Sie diesen glücklichen Tag be⸗ 
schleunigen, wenn Sie dann begeistert mit 
Michaelis sagen: 


0 ihr Götter! — Götter! — Wenn ich nun die 
1 Nacht, 
5 nun die Nacht herab vom Himmel zittern sehe; 

und der erste Kuſs der Ehe 

rüstet sich zur Schlacht! 

Und die Kränze sich verfärben; 

und die Lichter um dich sterben: 

und der Puls im Arm des Todes lauscht, 

und das Herz im Blute sich berauscht; 

und die Nerven für Entzückung girren; 

und im Taumel, Taumel sich verirren! 

und die Seele selbst tichi suchen muſs ! — 


* 


Ich bin u. 8. w. | - 5 


Hochachtung erhalten wird. Schade nur, daſs 
dieses vortrefliche Buch als viertes und $sechstes 
Bändchen, zu einem Werke gehört, das bei 
allem seinem vielfachen unverkennbaren Werthe, 
doch den barocken Titel führt: äber Jungfer 
schaft, Beischlaf und Ehe, jetzt bereits 10 Band- 
chen in verschiedenen angrinzenden Materien, 
mit separaten Titeln. 
— 


10. 


Graf Erlsback an Baron Var 


ringstadt. 


F ür Ihren heilsamen Brief sage ich Ihnen mei- 
| nen verpflichtetsten Dank. Das pro et contra, 
welches Sie mir in Ibrem Brieſe vorlegten, bat 
endlich nicht wenig dazu beigetragen, mich in 
den Stand zu setzen, nunmehr nach einem 
ſesten reiflich ũberdachten Entschluſs zu han- 
deln. | 

Bei der jungen Grafin will ich daher mein 
| Glück versuchen, und Ellmina von Hochburg 


ist nun also das Losungs wort meiner Zärtlich- 


keit. Demzufolge dachte ich an nichts wesent- 
licheres, als nunmebr mit ihrem eigentlichen 
Karakter genauer bekannt zu werden. Ich 
schrieb also an ihren Vater, und nach Mitthei- 
lung meiner soliden Absichten bat ich um die 
Erlaubniſs, seiner Komtesse Tochter vor dem 
Gitter des Sprachzimmers im Kloster aufwarten 
au dürfen. Mir war vor allen Dingen sehr 


viel daran gelegen, so schnell als möglich 
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gründlich zu erfahren, ob ich ihr auch geſiele? 
Die Antwort des Vaters war zwar bejahend, 
aber doch sonderbar genug ausgedacht, dals sie 
mich in der ersten Autwallung meines Bluis 
ernstlich verdrielsen muſste, weil der Herr Vater 
| 6ebr lakonisch unter der Bedingung es geneh- 
migte , daſs ich es nicht übel nahme, wenn 
ein ſür allemal im Kloster Komtesse Ellmina 
nie allein, sondern nur immer in Begleitung 
erschiene von ihrer Tante, (seiner Halbschwester) 
die seit wenig Monaten; nach dem Verlust 
eines geliebten Gatten, dasselbe Kloster in der 
Absicht zu ihrem künftigen Wohnsitze gewählt 
habe, um, auf sein briiderliches Bitten, durch 
ibren Umgang Kopf und Herz ihrer Nichte 
immer mehr noch auszubilden, und die 
letzte Hand an ihre Erziehung zu legen. Er 
setzt mit einer gehorsamen Bitte hinzu, daſs 
er zu mir, als Mann von Ehre, das Zutrauen 
habe, daſs ich schlechterdings es mir nie bei- 
kommen lassen würde, vor dem Hochzeitstage 
(wenn nämlich das Schicksal uns beide für ein- 
ander bestimmt hätte) seiner Tochter weder 
heimliche Liebesbriefe zu schreiben, noch durch 
Andre zärtliche Aufträge an sie ergehen zu 
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lassen ). Trotz der Stimmung, die dieser 
Brief in mir erregte, antwortete ich dennoch, 
nach einer kurzen Uberlegung, mit vieler Artig - 
keit, und versprach alles, was er wollte, in 
den ehrerbietigsten Ausdrücken. Nachmittag 
um drei Uhr ging ich also zum erstenmal mit 
einer wirklich zeltsamen Emplindung in das 
Kloster. Aber wie ward mir; wie von einem 


9 Ist dies conditio sine ua non der Eltern hel 
der ersten Bekanntschaft der beiden Geliebten, 
so mag dies hingehen, und kann sein Gutes 
haben. Aber es ist läppisch, wenn ohne wich- 

tige Ursachen eine mehrjährige Korrespondenz 
zweier sich liebenden Personen durch elterliche 
Bisarrerie unterbrochen wird. Sanfter liebens- 
würdiger Burger, wie süſs, wie liebeathmend 
sind deine Worte: 


„Traun, ein Gott war's, welcher Schrift und 
Siegel 

für ein armes Liebespear erfand; 

fur das Mädchen hinter Schloſs oP Riegel, 

für den Jüngling, weit von ihr verbannt. 

Briefe leben, athmen warm, und sagen 

muthig, was das bange Herz gebeut. 

Was die Lippen kaum zu stammeln wagen, 

das gestehn sie ohne Schüchternheit. 

Daſs im Gram sich Herz an Herz erhole, 
Herz von Herz getrennt durch Land und Meer, 
tragen sie vom Indus bis zum Pole 
dienstbar auch den Seufzer hin und her. c 
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elektrischen Schlage zu Boden gedonnert, stand 
ich da, als ich in der quistionirten Tante 
meine verebrungswirdige Grafin Irmingheim 
erblickte! Ein beiliges Frieren durchschauerie 
mich, aber es war dies eine Empfindung ange- 
nehmer Art. Sie hatte ihren Mann verloren, 
aber keiner ihrer gesetzten Reize war verflogen. 
Sie mogte nun ohugefäbr in den dreifsiger Jah- 
ren seyn; und schon damals, bei unsrer ersten 
Bekanntschaft, fehlte ihr, nach meiner Mei- 
nung, nur ein freier Wittwenstand, um in 
Allem ganz fiir mich Alles zu seyn. Sie war es 
noch. — Ach, Baron! ich sehe es jetat ein: 
das ist die wabre Liebe, die Tugend und Ehr- 
turche in sich faſet. Wie konnte ich diese 
Herrliche, diese Vortrefliche 80 lange Zeit 80 
unverantwortlich vernachlässigen? Ich muſste 
alle meine Dreistigkeit zusammennehmen, um 
Nur ein alltägliches Kompliment herauszustottern. 
Ich nahte mich Ellminen, aber meine Verwir- 
rung war 80 groſs, daſs ich da stand wie ver- 
dutzt, stumm und blöde wie ein Schulknabe. 
Alle meine Gedanken waren bei der Irmingheim; 
ich war in einem grausamen Zustande von Ver- 
nichtung. Komtesse Ellminen entging meine 
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Verwirrung nicht, und «io gerieth selber de- 
durch in die groſste Verlegenheit; nun gewann 
ich Zeit, mich zusammensuraffen. Ich fing 


an zu sprechen, aber es war und blieb abge- 
echmacktes Zeug. Die I-mingheim schien alles 


au bemerken. Sie wulste gewiſs, was inner- 


lich mit mir vorging. Meine Blicke euchten 
fragend die ibrigen: ob ich jetzt eine leise Hoff- 
nung mir erlauben dirfe? Ich las in einem 
bimmlisch sanften Lächeln (dem bier gewiſs 
wabren Kennzeichen ihrer innern Gutherzigkeit): 
daſs ich wenigstens nicht verzagen dürfe. Ell- 
mina stand in tiefem Stillschweigen, und ihr 
groſses blaues Auge beschäftigte eich indeſe, 
meine Figur von oben bis unten au mustern. 
Eine lächerlichere Scene konnte ich mir kaum 
denken. Wir elle drei bildeten eine Gruppe 
0 sonderbar, wie sie nur irgend gemalt wer- 
den kann. Mir wurde das zu org; ich brach 
zuletzt ab, und empfahl mich, obne selbst zu 
wissen, was ich sprach. 


Zwei Tage darauf abet mich zufällig | 


mein Weg beim Kloster vorbei; ich ging hin- 
ein, und — was für ein Augenblick 1 Ich fand 
die Jrmingbeim allein. Nun war ich schon 
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dreister, und mit der chrfurchtsvollsten Begei- 


sterung maclite ich ihr. das Gestandnils meiner 


 grinzenlosen Liebe. Meine Erklärung schien 


ihr nicht zu miſsſallen. Ohne jedoch den 


kleinsten Funken von Hoffnung mir zu erlauben, 


erwiederte sie mit der ihr ganz eignen Grazie, 


daſs ich sie heute zum letztenmal ohne Zeugen 


gesprochen hätte; sie würde hinfihro nur in 


Ellminens Gesellschaft wieder am Gitter erschei- 


nen; und auch dies nur unter der einaigen 
Bedingung, daſs ich ihr heilig verspriche,, alles 


das, was ich fur Sie empſande, Ellminen al; 


die Empfindung meines Herzens vorzutragen. 
Sie würde jedesmal alle zu Ellminen gesproche- 
nen Worte auf sich anzudeuten nicht verfehlen, 
— und mit einem regen Gefühl von Dankbar- 


keit die an Ellminen gerichteten Ausdrücke mei- 


ner Zärtlichkeit sich allein zuzueignen wissen. 
Ich hätte dabei nichts zu befürchten, und ihr 


jetziges Verhältniſs erfordre diesen Schein von 


Zurückhaltung. Im Fall ich nun dieses treulich 
zu halten ihr auf mein Ehrenwort nicht ver- 
sprache: so könnte ich mich fest daranf ver- 
lassen, daſs ich sie nie mehr wiedersehen 


wurde. 
Alle 
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Alle meine ernsthaften Gegenvorstellungen 
wurden zwar sehr von. ihr gebilligt, aber ich 
konnte doch nichts bei ihr ausrichten; sie lobte 
die Delikatesse ; eimer Gesinnungen, da ich 
Ellminen nicht täuschen wollte, aber es blieb 
beim Alten. Ich entschlols mich also kurz; 
versprach das, was sie wollte, und fand: sie, 
eit der Zeit, daſs ich in acht Tagen schon 
finfmal bei Ellminen war ; jedesmal immer gũü-. 
tiger gegen mich. Da ich ihre Ursachen au 
diesem wunderlichen Betragen nicht errathen 
konnte, 80 begnügte ich mich bloſs, diese Aus- 
serung als eine Folge ihrer weiblichen Eitelkeit 
anzusehen. Ich hielt dies für ihre schwache 
Seite, und glaubte, daſs es ihr nicht bloſs 
darum zu thun sey, sich Ellminen vorgezogen 
zu schen, sondern Ellmine selbst sollte sogar 
das Opfer dieser Liebe werden. Unverantwort- 
lich schien nie freilich diese Eitelkeit. Ich er- 
innerte mich dabei an alle die Schmähungen 
von der Baronin Derlingbourg gegen den Ka- 
rakter der Irmingheim, und es kam mir wirk- 
lich der Gedanke ein: ob nicht etwa gar die 
Derlingbourg Recht haben sollte? Da mir diese 
wunderbare Wendung aber bis jetzt noch ganz 
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wohl gefiel, 80 tröstete ich mich damit, daſs 
die Zeit das Weitere schon entwickeln werde. 
So oft ich also die zirtlichsten Auſserungen 


meiner brennenden Leidenschaft (für die Irming- 


heim) E/lminen- an den Tag legte, so bewies 
bei jener ihr freundlicher Wink, daſs sie sich 


alles das zueignete, was ich im Fluſs der glü- 
henden Begeisterung ihrer Nichte vorschwatzte. 


Mein Herz war wohl dabei ganz mit der Irming- 
heim beschäftigt, aber es konnte mir doch 


nicht entgehen, daſs Ellmine mir auf jedes mei- 


ner Worte die ſeinste und geistreichste Gegen- 
antwort gab; mich setzte dies um so mehr in 
Erstaunen, als ich von dieser Seite her keine 
Vorzüge und Vollkommenheiten erwartete. Ell- 


minens Verstand schien sich täglich liebenswir- 
diger vor mir zu entfalten; ich konnte nicht 


anders als dem treflichen Mädchen meine ganze 


Bewunderung zollen. Jemehr ich nun tagtig- 


lich von Ellminens Liebenswirdigkeit überzeugt 


wurde, um 80 mehr machte ich mir Vorwirſe, 


daſs dieses holde unschuldige Wesen, auf An- 


_ 8tiften ihrer Tante, durch mich noch fernerhin 
80 hiſslich hintergangen werden sollte. Meine 
Theilnahme an Ellminens Schicksal v INN 
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gar schon eine geheime Art von Unwillen gegen 
die Irmingheim; und der Zufall erweiterte noch 
diese Stimmung. X 

Gestern kam ich wieder mit Ellminens 
Vater zusammen, dem ich seit der Zeit schon 
mebrmals persönlich meinen Respekt bezeugr 
hatte. Dieser, bei aller seiner Sonderbarkeit, 


doch sehr artige Mann, der von den Gespri- 


chen, die ich seither mit seiner Tochter gehal- 

ten, sattsam unterrichtet seyn muſste, über- 
| hiuſte mich mit freundschaſtlicher Güte. In 
seinem Betrager. erkannte ich jetzt schon die 
zartliche Vaterliebe gegen seinen künftigen ge- 
liebten Schwiegerschn. Ich schämte mich in- 
nerlich wegen der falschen Rolle, die ich 
spielte, gegen ein $0 interessantes, in jeder 
Rücksicht liebens würdiges Geschöpf, und war 
immer in einer gewissen Verlegenheit, wenn 
mich der Zufall mit ihrem Vater allein zusam- 
menbrachte. 

Bei meinem heutigen Besuch im Kloster 
hatte ich mir doch wirklich die Zeit genommen, 
Ellminen auf das Genaueste zu beobachten. 
Ihre allerliebste Figur, ihr Anstand, ihr gebil- 
deter Geist, das Feuer ihrer Einbildungskraft, 
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und die Sanftheit ihres Karakters hatte ich heute 
Gelegenheit, aus allerlei Gesprächen kennen zu 
lernen; kurz — ich merkte, | daſs in dem 


Grade, als meine Zärtlichkeit zur Irmingheim 
abnahm, (wegen der häſelichen Rolle, die sie 


mich spielen liefs), meine zärtliche Aufmerk- 


samkeit und Zuneigung zu Ellminen immer 
starker wurde. Zuletat ward ich wirklich von 
der Wahrheit alles dessen (mit Bezug auf 
Ellminen selbst), überzeugt, was ich anfäng- 


lich bloſs theatralisch hinzuschwatzen mich be- 


miihte; ja noch mehr: ich fühle sogar, daſs 


ich anfange, Ellminen wirklich brennend zu 
lieben, wäbrend die Irmingheim immer täglich 


mehr bei mir verliert; und wenn nicht bald 
die Scene sich verändert, go ist's um meine 
Liebe zu ihr gans unwiederbringlich geschehen. 
Schon gehört mein halbes Herz der sanften 
holden Ellmine; aber ich schäme mich doch 
vor mir selbst wegen dieser Wankelmũthigkeit. 
Warum löschte indeſs die Irmingheim durch 
thr zweideutiges Betragen das heilige Feuer mei- 
ner ungetheilten Liebe? | nll. 
Haben Sie Mitleiden mit mir, lieber 
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Baron! und antworten Sie mir doch recht 
geschwind. Von Ihnen allein erwarte ich ja 
Hülſe und Rath. 8 


Ich bin u. 8. W. 


: 


* 


* — — — — — ———ͤꝑꝓ — 
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11. 


Graf Erlsbaok an Amon mar- 


ringstd dit. 


\ 


| Endlich „lieber Baron! hat sich das Räthsel 


aufgelost; und da ich diesmal schon drei 


Wochen lang vergeblicli auf Ihre Antwort war- 


tete, 80 war die Entwicklung der ms Bege- 
benheit mir um 30 angenehmer. | 

Grafin Irmingheim, die ich einer groſsen 
Schwachheit beschuldigte „ist ein anbetungs- 


würdiges Geschöpf. Sie bringt mich freilich 


um das Glück, der ihrige werden zu können, 
knüpft aber dabei die Bande meines Glücks 80 
groſsmüthig auf eine andre Art, daſs ich ihr 
jetat mein erneutes Daseyn verdanke. Die Ent- 
wicklung wird Sie befremden , und Sie werden, 
0 wie ich, eine Irmingheim als eine der sel- 
tensten Erscheinungen bewundern, 

Meine wiederholten Besuche im Kloster 
hatten nämlich die aatbeRchs Wirkung, daſs 


ich täglich Veranlassung erhielt, neue Vorzüge 


und Vollkommenheiten bei Ellminen zu ent- 
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decken. Die endliche Folge davon war, daſs 
tie zuletzt unumschränkte Gebieterin meines 
Herzens wurde, das ihr freilich anfangs nicht 
bestimmt zu seyn schien. | 

Ich merkte mit einer gewissen ' Rubs, daſs 
Grifin Irmingheim durch ihre eigne Schuld 
eich den Verlust meiner Verehrung zugezogen. 
Ich dachte, sie verdient diese VVankelmiithige 
keit meiner als eine gerechte Strafe; auch sah 
ich wohl, daſs ihr meine plötzliche Verände- 
rung nicht entging. Aber ich konnte es nicht 
begreifen, warum sie hierüber nicht nur sich 
nicht beunruhigte „sondern sogar mit meinem 
Betragen äulserst zufrieden zu seyn schien. 
Immer noch konnte ich nicht ſassen, wo das 
alles hinaus wollte, bis ich folgenden Brief von 
ihr erhielt, der mir ihr bisheriges Betragen auf- 
klärte, und sie ganz in der glänzenden Gestalt 
mir als ein Engel Gottes eln lieſs. ; 

Lesen Sie, und urtheilen Sig selbst. Hier 
is: der Brief. 


* Graf! ; | 


| «Sis sind endlich _ wo ich sie hinha- 
»ben wollte. Ich zweille jetzt keinen Au- 


genblick an der Zirilichkeit Threr Liebe 


u Ellminen. Es ist daher Zeit, daſs ich 


»Ihnen die Mittel reiche, mein bisheriges 
Betragen zu beurtheilen, wie ich es um 
»Sie verdient zu haben glaube. Ellmine 


ist meine Nichte, aber von ihrer frühe- 


sten Jugend an liebte ich sie wie mein 


eignes Kind, weil ich in ihr die glück- 
-lichsten Anlagen entdeckte. Ihr Daseyn 
kostete ihrer Mutter das Leben, und ich 


fühlte Beruf genug in mir, von Kind- 
heit auf mich ihrer anzunkhmen, die 


„Grundsätze meiner eignen Erziehung bei 


ihr anzuwenden, und die edelsten Ge- 


fühle für alles, was Tugend heiſst, nach 


»und nach bei ihr zu entwickeln. Jetzt 
 »da ihre mannbaren Jahre sie zur endli- 
chen Reiſe gebracht haben, bin ich hin- 

länglich im Stande, über ihren Karakter 
Vein richtiges Urtheil zu fällen. Sie ist 
»tugendhaft, liebens würdig und reizend 


\ * 


* 


* 


genug, das Glück eines Mannes zu ma- 
„chen, der, $0 sehr er mich auch ver- 


kannte, in meinen Augen dennoch wür- 


dig beſunden ist, dieses sanſte Geschöpf 


eg, 7 


dutch Erwiederung ganz glücklich wer- 
-den zu lassen. Es beiſst: Die glück- 
licheten Jahre des Mannes sind die, 
»wo er durch den Verlust seiner Schwack- 


„heiten in den völligen Genuſs' 'seiner 


» Vernunfe tritt. Und ich zweifle hieran 
„keinen Augenblick. Sie, lieber Graf! 
-haben, dacht' ich, genug mitgemacht; 
»haben Ihre Jugend brav genossen, wie 
„Sie es nicht hätten thun sollen; haben 
-den Tribut Ihrer Unerfahrenheit durch 


»Thorbeiten aller Art ihrem Zeitalter ge- 


zollt; jetzt, glaube ich, sind Sie in der 
Epoche, wo Sie in den Genuſs Ihrer 
„Vernunft treten. Sio wissen, daſs ich 


»von jeher mich für Sie sehr lebhaft in- 
 »teressirte, weil durch Ihre Bekanntschaft 


Gefühle in mir rege wurden, die ich 
nur mit Hilfe einer strengen Vernunft 
endlich mühsam zu besiegen vermogte. 


Ich erfuhr unter der Hand Ihre ganze 
»seitherige Aufführung, und jetzt, da seit 
unsrer Bekanntschaft meine wachsamsten 


Beobachtungen Ihnen Schritt für Schritt 
» gefolgt sind, 80 glaube ich 80 ziemlich 


- 
” & 
- 


i Mee. eigentlichen Karakees, bekanne 


geworden zu seyn; und kann daher vor- 


aussetzen, Gaſs. eine liebenswürdige Ge- 


. »mohlin Sie zu einem liebenswürdigen 
Gatten bilden, und durch ein süſses Band 


»von gegenseitiger Zärtlichkeit Ihr wahres 
dauerhaftes Glick begründen könne. 
»Sie liebten mich, und ich, durch 
— Vernunft geheilt, — glaubte dage- 
gen nicht besser Sie yon Threr Leiden- 


= 
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„schaft heilen zu können, als dals ich, 


durch den schr erlaubten Kunagriff, des- 


sen ich mich bediente, Sie in die Ver- 


| »suchung brachte, Ihre Liebe von mir 
auf einen Gegenstand zu leiten, den ich 
" »als mein zweites jüngeres Selbst um O0 


lieber zur Gefährtin dieses Lebens Ihnen 


wünschte, da ich hierdurch das dauer- 


hafte Gluck von zwei mir theuren Per- 


sonen gründen konnte. Nur eines an- 
» tehnlichen Vermögens bedürfts es bei 
+ \\»Ellminen, um die erste Partie im Lande 


zu seyn, und um in einer Person alles 


»ꝛnzu vereinigen, was irgend eine redliche 


 »Mannerseele wünschen könnte. Diese 
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Unvollkommenheit in Ellminens Schick - 
„sal werde ich aber zu ersetzen wissen, 
indem ich nach dem Hochzeitstage der 
» Grifin Erlsbach, gebornen Gräfin Hoch- 
 -»burg, dem neuen Lhepaar den gröſsten 
Theil meines beträchtlichen Vermögen 
»eigenthiimlich überlasse, und wegen des 
bleibenden Uberrests, dessen Rente zu 
meiner lebenslänglichen Subsistena im 
„Kloster erforderlich seyn könnte, nach 
meinem Tode, Beide zu Erben einsetze. 
Nicht aus Frömmelei wählte ich das 
Kloster, sondern vermöge eines frühern 
-Entschlusses, der mir Uberwindung ge- 
»nug gekostet, und jetzt durch die Ver- 
»wanſe zu esiber Reiſe zediebem t, Also 
bleibe ich auf eine wohlfeile Art glück- 
lich und zufrieden. | 
»Begiinstigen Sie, lieber Graf! die auf- 


»richtigen Absichten, die ich, zu Ihrem 
»Glick, mit Ihnen vorbhabe, dadurch: 
»daſs Sie das liebe Madchen ganz 80 
© glücklich machen, als sie es wirklich 
verdient. Es ist ja meine Zöglingin. 

»Wenn Sie also je den kleinsten Grad 


„ 


von Anhänglichkeit für mich empfanden. 
260 denken Sie nur, daſs in Ellminen Sie 
mein zweites Selbst haben; und trachten 
»Sie darnach, durch Ihr folgendes Betra- 


»gen und im Umgange mit diesem sanften 
„Geschöpf die gute Meinung zu rechtſerti- 
»gen, die ich von jeher von Ihnen geſalst 
hatte. Unglücklich machen Sie Ellminen, 
sich und mich, wenn Sie meine Hoff. 


»nungen nicht durch den Erfolg belohnen. 


»Leben Sie wohl, lieber Graf! und 


_ »wundern Sie sich nicht, wenn Sie mich 
»nur erst nach Ihrer Vermählung wieder- 


sehen. Morgen kann Ihre Verlobung 
seyn; übermorgen allenfalls Ibre Hoch- 


» zeits feier. Sind Sie damit zufrieden, 80 


eilen Sie zu meinem Bruder, um das 


nähere Zu erfahren. | 
-Mit der ungeheucheltsten Theilnahme 
»nenne ich mich | 


t . 


wahre Freundin 
| Crafin TIrmingheim, 
geb. Fürstin v. Wieberrach. 
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Sie können leicht denken, mein theurer 
Baron! wie diese Entwicklung auf mich gewirkt 

hat; mit was für innerlichen Bewegungen ich 

diesen lieben Brief unzähligemal durchlas ! 

Kann man wohl von einer würdigern, ge- 
liebtern Hand auf den Weg der Tugend geleitet 
werden? und wäre es wohl möglich, bei einem 
redlich dankbaren Gemũthe, diesen Weg , der 
40 angenehm zur Glückseligkeit führt, jemals 
muthwillig verlassen zu können? Ich glaube 
nicht; ich glaube es um 50 weniger, da es jetat 
wirklich mein ernster Entschluſs ist , täglich 
immer besser zu werden, und stündlich an mei- 
ner Veredlung zu arbeiten. _ 

Gestern war meine Verlobung. Ach, Baron! 
welch ein Tag! Wie kann ich Ihnen den be- 
schreiben? schriſtlich nicht; mein Hers ist zu 
voll, aber vielleicht mündlich. Ich kann also 
jetat schon sagen: meine angebetete Ellmina 
ist mein, — mein auf immer. Der heiligste 
Platz meines Herzens gehört ihr, ihr allein und 
obne Theilung. Eine Gräfin Irmingheim ist 
zu grols, zu hoch und erhaben für mich sũn- 
digen Erdensohn; das ist eine Gottheit, die ich 
nur in der Ferne anbeten m6gte; aleo diese 
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kann und darf ich niche mehr lieben, Weill 
selbst das edelste Gefiihl meiner beilsesten 
Zäctlichkeit gegen ihre Erhabenheit nur eine 
profane Entweihung ware. Nun ſehlt meinem 
Glück nichts weiter, als Ihr schleuniger Besuch, 
um ein Augenzeuge zu seyn von der unaus- 
sprechlichen Zufriedenheit Ihres Zöglings. Meine 
Vermählung bleibt bis zu Ihrer Herüberkunſt 
ausgesetzt; und allgemein ist die Freude auf 
das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft. Ich fühle 
mich "80 glücklich, fühle dabei aber auch mit 
dem dankerfilltesten Herzen, daſs ich alles, —- 
die Erhaltung meines bessern Selbst, und jedes 
| 3 Gute, das ich an mir haben könnte, 
Thnen, Verehrungswürdigster und Erster 
meiner Freunde! nur Ihnen einzig und allein 
zu verdanken babe. Das Licht Ihrer weisen 
Erfahrung leitete mich durch die Schatten mei- 
ner Irrthümer; ohne Sie tappte ich noch in 
der Finsterniſs des Lasters. Sie, mein Er- 
retter, mein Befreier, Sie haben 80 redlich 
durch Ihren Rath manchem bittern Ungemach 
mir ausweichen helfen. Meine Vernunſt haben 
Sie veredelt, meinen Verstand haben Sie be- 
richtig. | daſs ich jetzt, der ehemals Verblen- 
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dete, beruhigt, vor den Gefahren meines Leicht- 
sinns, in den Armen einer liebenswürdigen 
Gattin, Schutz und moralische Besserung finden 

vrerde. Wie gränzenlos sind die Pflichten mei- 
ner Dankbarkeit gegen Sie! Wie viel Verbind- 
lichkeit bin ich Ihnen schuldig! Kommen Sie; 
nehmen Sie Theil an dem Genuſs des Werks, 
das nur Sie gröſstentheils vollbrachten. Mit 
dem zirtlichsten , mit dem ehrfurchtsvollsten- 
| Respekt flebe ich, erfiillen Sie meine einzige 
Bitte. Ich beschwöre Sie, kommen Sie, und 
bleiben Sie bei mir. Einige schöne Zimmer 
sollen lebenslänglich für Sie in Bereitschaſt seyn. 
Kommen Sie, und leben Sie unabhängig in 
meinem Hause, damit Ihre Gesellschaft unsern 
Zirkel veredle, ud damit ich Gelegenheit be- 

komme, ich und Ellmina, Ihnen täglich und 
atiindlich beweisen zu können, wie schr ich 


bin u. 8. w. 
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12. 


Baron IWarringstade an Graf. 
Erlbach. 


* 


Ia segne den Tag, mein bester Graf! der Sie 


endlich mit, Ihrem Schicksal versöhnt, und Sic 


dauerhaſt glücklich macht. Sie sind nun end- 


lich am Ziel Ihrer Wünsche; und ich weine 


eine Thrane der Rührung, daſs alles so gegan- 
gen ist, wie Ihr jedem sanſten Eindrucke 60 


sehr empfängliches Herz es nur wünschen und 


hoffen konnte. 

Grain Irmiogheim ist ein neuer untciigli- 
cher Beweis, wie weit dieseꝶ herrliche liebens- 
würdige Geschlecht die Zartheit seiner Emplin- 
dung, die Delikatesse seines Gefũlils zu treiben 
vermag! Doppelt und dreifach wäre es also ge- 
sundigt, im Ganzen genommen, ein Geschlecht 


angreifen zu wollen, welches in 80 vieler 
Rücksicht die Zierde der Schöpfung genannt 
werden kann ! 78 
Was mich betrifft, so beschamen Sie mich, 
bester Graf! durch Ihre enthusiastische Güte. 
| t Ich 
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das Sie mit 20 freundschaſtlicher . Warme mir 
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{tion Nur sich allein haben Sie alles zu 


8 Ihe Hers war gut und edel, und 
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wenn auch Ihr Kei schwankte, 80 hat er 


jetzt doch seine eigentliclie Richtung bekommen, 


und Sie werden gewiſs sehr bald unter den 
Sterblichen einer der Glicklichsten * seyn. 1 ch 
nabe also dabei das wenigste gethan, und 5 


nichts weiter, als was ich meinem seligen 


. Freunde, Ihrem Vater, auf seinem Sterbebetts 
versprach. und woru nch Ihr liebens würdiges 


Zutrauen von b gewissermaſsen zu berech- 
tigen schien. — 

Ubrigens fühle ich die Nothwendigkeit, in 
der ich bin, schon, in Betreff Ihrer, meine 
Reise zu Ihnen beschleunigen zu mũssen. über- 
morgen Abend bin ich sicher schon in Ihrem 


Zirkel; und mit der gerührtesten Theilnshme 
freue ich mich selbst auf _ schonen Tag 


Ihrer Vermählung 
Wie wahr gind doch die Worte meines 


9 3 
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> # 


Weh ein zeliy Loos, wenn Seel und Seels. 
eich einander ziehn durch eigne Kraft, 
und nur folgsam der Natur Befehle, ; 
Liebe Freiheit, Freiheit Liebe schafft; 
 allbesitzend, immer, allbesessen, - * 
labet eins am andern sich alsdaun. 
Keine der Begierden darbt vergessen, | 
die sich nicht in Fühe weiden kann. 
Der Gedank erahndet den Gedanken, . 

ehe noch die Lipp' ihn offenbahrt; 
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kaum entachlipft der Wunsch des Herzens Schran- 


a ken, 
als ich schon Erfüllung mit ihm paart. 
cy "A 
Ich bin u. s. w. * Wo: 
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